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Triodion. 
Krondotation. 

m ſiebenten Junitag wurde im Haus der Abgeordneten über 

die Erhöhung der Krondotation verhandelt. Wilhelm dem 
Erſten hat die Civilliſte bis ins Jahr 1868 neun, dann zwölf Mil⸗ 
lionen Mark gewährt. Der König und Kaiſer iſt damit bequem 
ausgekommen. Sein Enkel hat eine Erhöhung um drei Willionen 
und eine halbe gefordert und im Februar 1889 erhalten. Eine neue 
Erhöhung war ſeit Jahren gewünſcht, der Antrag auch vorbereitet 
worden, aber nicht in den Landtag gekommen, weil die Preſſe die 
Abſicht ausgeplaudert hatte. Jetzt hat mans ſtiller gemacht: ſich 
zunächſt in geheimen Konventikeln die Zuſtimmung der Fraktionen 
geſichert. (Daß die Regirung zu dieſen vertraulichen Beſprechungen 
die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, die durch höfliche Behand— 
lung zu einer ruhigen, nur mit dem Hinweis aufihre Parteigrund— 
ſätze motivirten Ablehnung zu bringen waren, nicht einlud, iſt eine 
Folge der Vorurtheile, die immer wieder den Zweifel wecken, ob 
der energiſche und in feinem Fach tüchtige Freiherr von Rhein- 
baben wirklich der für Miniſterpräſidium und Kanzlerſchaft geeig- 
nete Mann iſt. Die von Sozialdemokraten Gewählten haben die ſel⸗ 
ben Rechte wie die anderen Fraktionen Angehörigen. Behandelt 
fie als Gentlemen: und fie ſinds übermorgen.) Der ganze Ronven- 
tikelplan war das WerkEines, derklug genugiſt, nicht klug zu fein; 
den der Augenblickserfolg wichtiger dünkt als die fortwährende 
Wirkung. Herr von Eckardt, ein geſcheiter Patriot, hat im Ham- 
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burgiſchen Korreſpondenten mit Recht geſagt, dieſe Methode ſei 
einer ſtarken Regirung unwürdig. Lächelnd mögen die Excellenzen 
ſprechen: „Schimpft nur; wir haben erreicht, was wir wollten, und 
Seiner Majeſtät gezeigt, was wir können.“ Doch die üble Nad- 
wirkung wird fühlbar werden. Wenn der König von Preußen, der 
Deutſche Kaiſer (dem das Reich einen Theil der durch die Reichs⸗ 
repräſentation entſtehenden Koſten decken müßte), mit 15719296 
Mark im Jahr nicht länger auskommen kann und 3500000 Mark 
mehr haben will, ſein Jahresbedarf alſo um ſieben Millionen höher 
iſt als der des erſten Kaiſers, ſoll mans offen ſagen und die For⸗ 
derung vernünftig begründen. Preußen wird für ſeinen König, den 
Mann ſeines Vertrauens, nicht ärmlich knickern. Eine Regirung, 
die, nach einer kläglichen Niederlage, von dem Volk, dem ſie eine 
Menge neuer Steuern aufgebürdet hat, eine Erhöhung der Rron- 
dotation heiſcht und dieſes Verlangen leiſe, heimlich und haſtig 
durchdrückt, dient weder dem Staat noch dem König; ſetzt fich dem 
Verdacht aus, fie wolle von ihrempolitiſchen Mißgeſchickdas Auge 
des Staatshauptes auf ihre Gefälligkeitleiſtung lenken. Die Be⸗ 
gründung des Geſetzentwurfes war unzulänglich. Daß der König 
von der Ertragsſteigerung der Domänen und Wälder, die im Jahr 
1820 von der Krone Preußen dem Staat überlaſſen wurden, nicht 
profitirt, ift richtig. Für diefe Ueberlaſſung hat der Staat damals 
dem Chef des regirenden Hauſes eine Jahresrente von 7719296 
Mark bewilligt. Auch wer von der Thatſache abſieht, daß dieſe 
Rente dreimal, auf den Betrag von faſt ſechzehn Willionen, er⸗ 
höht worden iſt, kann nicht für billig halten, daß nach neunzig 
Jahren derkönigliche Rentier erklären laffe, er habe einen gerech—⸗ 
ten Anſpruch auf Nachzahlung: denn ſein Urgroßvater habe das 
Geſchäft nur gemacht, weil er die künftige Entwickelung nicht 
vorauszuſehen vermochte. Den ſelben Rechtsanſpruch hätte man⸗ 
cher Berliner, deffen Vater in den ſechziger Jahren ein Haus der 
Leipziger⸗ oder Friedrichſtraße verkauft hat. Die Vertheuerung 
des Haushaltungbedarfes hat dem König von Preußen, als nicht 
der Steuerpflicht unterthanem Beſitzer ungemein großer Forſten 
und kultivirter Landflächen, ſicher mehr Gewinn als Verluſt ge⸗ 
bracht. Klüger und nobler wäre geweſen, den Phraſenſchwanz, den 
irgendein Geheimrath dem Geſetzentwurf angehängt hatte, in den 
Papierkorb zu werfen und mit ſtolzem Freimuth zu ſprechen: „Un- 
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ſer König und Kaiſer faßt die Pflicht zur Repräſentation anders 
auf als ſeine Vorgänger; glaubt, in einer von früher ungeahnten 
Komfort- und Luxusbedürfniſſen erfüllten Zeit, anders leben zu 
müſſen als die Söhne glanzloſerer Tage; und muß eine ſeit der 
letzten Erhöhung der Dotation um das Doppelte geſteigerte Zahl 
königlicher Prinzen ihrem Rang gemäß apanagiren. Daraus 
ſind Schwierigkeiten entſtanden, die Ihnen nicht unbekannt ge⸗ 
blieben ſind. Die Königliche Staatsregirung hegt die zuverſicht⸗ 
liche Erwartung, daß auch bei dieſem Anlaß das Hohe Haus, 
ohne fich von kleinlichem Kalkulatorengeiſt berathen zu laffen, dem 
König geben wird, was er zu brauchen glaubt. Sie bürgt mitihrem 
Pflichtgefühl und ihrem Anſehen dafür, daß nie ein unwürdiges 
Mittel zur Geldbeſchaffung gewählt, insbeſondere nie verſucht 
werden wird, durch den Verſchleiß von Titeln und Orden Summen 
zu erſchachern, die früher der Königlichen Schatulle entnommen 
wurden, und dadurch den Haushaltsetat des regirenden Herrn 
zu entlaſten. Sie hat in dieſer Angelegenheit nichts zu verbergen 
noch zu vertuſchen und iſt bereit, jede zur Sache gehörige Frage 
rückhaltlos zu beantworten.“ Dann hätten wir nicht über Geheim- 
nißkrämerei und Phraſeologie zu klagen gehabt und nicht die ärger⸗ 
liche Vermuthung gehört, die Sozialdemokraten feien von demKon⸗ 
ventikel ausgeſchloſſen worden, weil man ihre unbequemen Fragen 
ſcheute. Iſts denn gar fo ſchwer, muthig zu fein? Aber die bürger⸗ 
lichen Fraktionen haben ja alles Verlangte bewilligt; ſo flink, als 
ob ſichs um ein paar Pfefferlinge handle, nicht um die Zinſen von 
hundert Willionen Mark. (Für die Mehrung der Geheimfonds, 
die unſere Diplomatie im Ausland nicht länger entbehren kann, 
regt ſich auf keiner Seite, auch am Excellenzentiſch nicht, ähnlicher 
Eifer.) Haben nicht einmal gefragt, obs nicht verſtändiger und 
nützlicher wäre, die vier preußiſchen Hoftheater, deren Leiſtung ins 
Bodenloſe geſunken iſt und die der halbwegs verwöhnte Theater- 
freund wie ein ſchlecht gelüftetes Zimmer meidet, fortan bewähr⸗ 
ten Fachmännern zu verpachten. Wenn Geheimrath Friedberg, 
der Führer dernationalliberalen Landtagsfraktion, die zur Erfor⸗ 
ſchung dieſer Zuſtände nöthige Muße fände, würde er bald merken, 
wie komiſch auf alle Sachkenner fein Satz wirken mußte: „Die Sub- 
ventionirung der Königlichen Theater wird durch ihre Bedeutung 
für das künſtleriſche Leben der Nation gerechtfertigt.“ 
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Die „allgemeine Beſprechung“ des Geſetzentwurfes brachte 
drei Momente, die kurzer Rede werth find. Der ſozialdemokra— 
tiſche Abgeordnete Hoffmann ſagt: „Unfer prinzipieller Stand⸗ 
punkt iſt: Wahl aller Staatsdiener durch das Volk, auch des erſten 
Dieners des Staates.“ Herr von Kröcher, der Präſident: „Herr 
Abgeordneter, dieſe Bemerkung iſt Hochverrath. Ich rufe Sie zur 
Ordnung.“ („Lebhaftes Bravo rechts.“) Hoffmann: „Ich habe 
nur die Grundſätze, die in unſerem Programm überall zu finden 
ſind, hier ausgeſprochen. Das iſt doch zuläſſig.“ Kröcher: „Sie 
mögen Grundſätze in Ihrem Programm haben, wie Sie wollen; 
ich bitte aber, daß Sie hochverrätheriſche Grundſätze nicht hier 
öffentlich von der Tribüne des Hauſes herab kundgeben.“ Kein 
Abgeordneter widerſpricht. Das Strafgeſetzbuch für das Oeutſche 
Reich nennt (an den hier in Betracht kommenden Stellen) Hoch⸗ 
verrath das Unternehmen,, die Verfaſſung des Deutſchen Reiches 
oder eines Bundesſtaates oder die in demſelben beſtehende Thron⸗ 
folge gewaltſam zu ändern“ (881°); und fügt hinzu: „Als ein Unter⸗ 
nehmen, durchwelchesdas Verbrechen des Hochverrathesvollendet 
wird, ift jede Handlung anzuſehen, durch welche das Vorhaben un⸗ 
mittelbar zur Ausführung gebrachtwerden foll“ (§S82). Der jüngſte, 
ſtrebſamſte Staatsanwalt denktnicht daran, gegen einen Preußen, 
der ſich zu republikaniſcher Geſinnung bekannt hat, ein Strafverfah⸗ 
ren zu beantragen. Daß er den höchſten Diener des Staates vom 
Volke gewählt ſehen möchte, darf Herr Hoffmann in jedem Saal, 
auf jedem Zeitungblatt Preußens ſagen; im Haus der Abgeord— 
neten darf ers nicht. Hat er alſo ſchmalere Redefreiheit als irgend⸗ 
wo draußen. Und kein Abgeordneter widerſpricht. War Herrn von 
Kröcher unbekannt, daß die Sozialdemokraten die monarchiſche 
Staatsform für unzeitgemäß halten? Glaubt er, den Staat (den 
die Republifanerlehre doch nicht mit der winzigſten Gefahr be⸗ 
droht) dadurch retten zu können, daß er von einzelnen Abgeord⸗ 
neten durch Verbote Heuchelei erzwingt und der Agitation einen 
Stoff liefert, der ſtets Abnehmer findet? Hat er willkürlich zu ent⸗ 
ſcheiden, wann ein Ruf zur Ordnungberechtigtiſt? Wird die Ord⸗ 
nung des Hauſes geſtört, wenn ein Abgeordneter leiſe andeutet, 
was ſeine Partei ſeit Jahrzehnten durch alle Gaſſen brüllt? Und 
ahnen die Konſervativen noch immer nicht, daß gerade ſie in der 
Behandlung des Gegners keinen Fehler mehr machen dürfen? 
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Zweitens. Herr Hoffmann ſagt, überall werde im Staats 
haushalt geknauſert; Regirung und Parlament laffen die Staats⸗ 
arbeiter, die Veteranen, die Mannſchaft des Heeres darben, zau⸗ 
dern aber nicht, die hohe Krondotation noch um drei Millionen 
und eine halbe zu erhöhen. Demagogiſche Redeweiſe; verſtehtſich. 
Freiherr von Rheinbaben antwortet: „Die Erde beneidetuns daz 

rum, was die Krone der Hohenzollern, was unfer Deutſches Kaifer- 
thum gerade für die arbeitende Klaſſe gethan hat. Und ſehen Sie 
ſich die Republiken an, ob ſie auch nur denerſten, kleinſten Schritt 
auf dieſem Wege gethan haben, den die preußiſche Krone gegan— 
gen iſt!“ („Sehr gut! rechts.“) „Es iſt nothwendig, dem Lande 
Dies wieder einmal vor Augen zu führen, um der Brunnenver— 
giftung, die draußen geübt wird, entgegenzutreten.“ („Sehrrich— 
tig! rechts.“) Sehr richtig kann ich die Behauptung nicht finden, 
„die Krone“ habe für die Arbeiter mehr gethan als je eine Repu- 
blif. Nicht der König, der Kaifer trägt die Laft der den Arbeitern 
nützlichen Steuer⸗ und Verſicherungpflicht, ſondern die Bour⸗ 
gevifie: der Unternehmer, der die Arbeitleiſtung, und der Konſu— 
ment, der die Waare theurer bezahlen muß. Wo die Bourgeoifie 
herrſcht, iftfie zu ſolchen Opfernnichtleichtzu bringen; ſuchtſie jeden 
Parlamentsbeſchluß zu hindern, der ihr ſchwerere Bürde auf— 
packen müßte. Schadets dem König und Kaiſer etwa, wenn der 
Unternehmer und Aktionär den Beutel weiter öffnen muß? Einer 
der edelſten Züge im Weſensbild der Monarchie iſt, daß ſie einen 
nicht durch perſönlichen Vortheil geblendeten Vertrauensmann 
auf den höchſten Sitz hebt; über die Geldmenſchheit einen König 
ſetzt, den ſein Intereſſe zwingt, ſich um die Maſſe der Armen zu 
kümmern. Das iſt ſehr richtig. Aber man ſoll Erwachſenen nicht 
länger die Mär zumuthen, die Sozialreform ſei königlicher Opfer⸗ 
bereitſchaft zu danken. Fibelpolitik wirkt heute nicht mehr. 
Drittens. Eine in Sulzbach lebende Arbeiterfrau hat den 
Vaterländiſchen Frauenverein um Hilfe gebeten, weil ihr gar ſo 
ſchwer werde, mit ihren dreizehn Kindernſich durchzuſchlagen ind 
für das vierzehnte auch nur das Nöthigſte vorzubereiten. Die 
Antwort lautete: „Der Vaterländiſche Frauenverein kann doch 
nicht dafür, daß Ihr ſo viele Kinder habt. Ich finde, daß ſowohl 
der Mann als auch die Frau ſich davor mehr hüten können, daß 
fie fo viele Kinder in die Welt ſetzen. Mit kaltem Waſſer kann man 
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die Triebe auch zurückhalten; eine kleine Waſchbütte mit kaltem 
Waſſer iſt dagegen ſehr gut für die Männer; und vorher tüchtig 
ſchaffen. Ich wünſche Ihnen gutes Wochenbett. Frau Richard 
von Vopelius.“ Herr Hoffmann hat den Brief vorgeleſen; das Ab⸗ 
geordnetenhaus ihn mit, Heiterkeit“ aufgenommen. Die Echtheit 
des Wortlautes iſt nicht beſtritten worden. Und nicht ein einziger 
Vertreter des preußiſchen Volkes hat dieſe rohe Verhöhnung eines 
armen Weibes gerügt; nicht einer die Dame, die ſo unzarte Worte 
aufs Papier brachte, erſucht, fich, ehe fie Vereinsgipfelchen er- 
klettere, erſt in die feineren Formen weiblicher, menſchlicher Scham 
einzufühlen. Alle ſchwiegen (nachdem ſie ſich ausgelacht hatten); 
ſchienen alſo der Vaterländiſchen zuzuſtimmen. And der Brief 
wird der Sozialdemokratie ein neues Weiberheer werben. 

Die erhöhte Krondotation iſt bewilligt worden. Wenn der 
Preuße nicht über Aergeres zu klagen hat als über die Thatſache, 
daß fein König nicht ganz ſo ſparſam wirthſchaftet wie ein ins Enge 
gezwungener Hausvater, darf er zufrieden fein. Eine Regirung, 
die ihm dieſe Thatſache zu verſchweigen trachtet, muß wähnen, auf 
einem Wolkenſitz über dem Märchenreich der Kinder zu thronen. 


Bulla encyclica. 

Zwei Tage nach dem unbehaglichen, doch kurzen Geſpräch 
über die Civilliſte des Königs erlebte der Landtag ein längeres, 
doch dem Politiker nichterfreulicheres über die Borromaeus-Bulle 
des Papſtes. Der Miniſterpräſident antwortete den drei Frak— 
tionen, die interpellirt hatten. Er findet die evangeliſche Bevölke— 
rung durch die Bulle „ſchwer verletzt“, die tiefgehende Erregung 
weiterer Kreiſe“ berechtigt, „den konfeſſionellen Frieden ernſtlich 
gefährdet“; hat deshalb, als ihm der lateiniſche Wortlaut der En- 
cyklika vorlag, Preußens Geſandten beim Vatikan „beauftragt, 
in amtlicher Form bei der Kurie Verwahrung einzulegen und der 
Erwartung Ausdruck zu geben, daß die Kurie Mittel und Wege 
finden werde, die geeignet wären, die aus der Veröffentlichung 
der Encyklika ſich ergebenden Schäden zu beſeitigen; eine ab⸗ 
ſchließende Antwort der Kurie iſt noch nicht erfolgt, hat bei der 
Kürze der Zeit auch nicht erfolgen können.“ Uber „die Königliche 
Staatsregirung iſt entſchloſſen, das Ihrige zu thun, um den kon⸗ 
feſſionellen Frieden zu wahren und zu ſchützen“. Die Abge⸗ 
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ordneten lachten. Herr von Bethmann der, feit er müde ift, in der 
papiernen Sprache eines Dutzendgeheimrathes redet) ift auf ſeine 
beſondere Weiſe auch ein Unfehlbarer: er wählt an einem Kreuz⸗ 
weg immer die Straße, die nicht an ſein Ziel führen kann. Und 
„erledigt“ Alles secundum ordinem; nach der Aktenſchnur ſauberer 
Bureaukratie. Zunächſt wird der Geſandte aufgefordert, das Heft 
der Acta Apostolicae Sedis zu ſenden, in dem die Bulle veröffentlicht 
iſt. Am ſechsten Juni iſts in der Wilhelmſtraße; am ſiebenten geht 
die Inſtruktion an den Geſandten ab; am achten wird ſie ausge⸗ 
führt. Das haben die Offiziöfen uns mitgetheilt; und im Ton ge⸗ 
kränkten Stolzes hinzugefügt: „Die Frage, warum die Regirung 
fo ſpät in Aktion getreten fei, erſcheint danach nicht als gerecht— 
fertigt.“ Sicher nicht. Wenn aus Bangkok die Meldung kommt, 
ein Deutſcher fei gemordet worden, muß der Reichskanzler fagen: 
„Schickt zuerſtmal dieLeiche nach Berlin, damitwiruns überzeugen 
können, daß wirklich ein Europäer getötet worden iſt;wenn wir dann 
für den Mord und für die Reichsangehörigkeit des Gemordeten 
Beweiſe haben, werden wir bei der Regirung von Siam Verwah⸗ 
rung einlegen und der Erwartung Ausdruck geben, daß ſolche 
Morde ſich nicht wiederholen werden.“ Und auf den Berichtſchrei— 
ben: „Reprod. nach Eingang der Leiche etc. pp.“ Herr von Mühl⸗ 
berg, der Preußiſche Geſandte in Nom, ift ein erfahrener und zu⸗ 
verläſſiger Mann. Warum fragte ihn, als der Lärm anfing, der Mi⸗ 
niſterpräſidentnicht: „Enthält der authentiſche Wortlaut der Bulle 
Beleidigungen der evangeliſchen Völker und Fürſten?“ Die Frage 
wäre bejaht worden. „InzweiStunden mußich die wörtliche Ueber⸗ 
ſetzung dieſerkränkenden Sätze haben. Ich bitte, fie telephoniren zu 
laſſen und ſchonjetzt mit dem Kardinal-Staatsſekretär für morgen 
eine Beſprechung zu vereinbaren.“ Nach dem Eingang des Wort⸗ 
lautes (der, wie in jeder Redaktion täglich zwanzigmal geſchieht, 
am Telephon zu ſtenographiren und ſofort zu übertragen wäre): 
„Extrahiren Sie von der Kurie den Ausdruckdes Bedauerns dar⸗ 
über, daß die unklare Faſſung eines hiſtoriſchen Exkurſes den irr⸗ 
thümlichen Glauben bewirkt habe, eine Kränkung der evangeli= 
ſchen Fürſten und Völker ſei beabſichtigt geweſen, und die unzwei⸗ 
deutige Verſicherung, daß ſolche Abſicht dem Papſt fern geblieben 
ſei. Ich mache Sie verantwortlich dafür, daß ich bis zum nächſten 
Abend dieſe Erklärung habe, und überlaſſe Eurer Excellenz die 
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Wahl der Mittel, die fie ohne Verzug erwirken können.“ Dann 
hätte ſpäteſtens am ſechsten Juni im Reichsanzeiger geſtanden: 
„Im Auftrag Seiner Heiligkeit des Papſtes hat der Kardinal⸗ 
Staatsſekretär dem Preußiſchen Geſandten ſpontan mitgetheilt, 
daß nur die nicht ganz klare Faſſung eines hiſtoriſchen Exkurſes in 
Deutſchland den irrthümlichen Glauben bewirkt habe, in der 
Borromaeus⸗Bulle fei eine Kränkung der evangeliſchen Fürſten 
und Völker beabſichtigt geweſen; Seine Heiligkeit bedaure den Irr⸗ 
thum und lege Werth auf die Erklärung, daß der Kurie jede krän⸗ 
kende, den konfeſſionellen Frieden gefährdende Abſicht fern ge⸗ 
blieben ſei. Die Königliche Staatsregirung hat von dieſer loyalen 
Erklärung gern Kenntniß genommen und den Gefandten beauf- 
tragt, ihrer Freude darüber Ausdruckzu geben, daß ein gefährliches 
Mißverſtändniß fo raſch und aus freiem Willen Seinerheiligkeit 
befeitigt wurde.“ Dann wären die Interpellationen, Volksver— 
ſammlungen, Synodalbeſchlüſſe unnöthig geweſen. Wenn der 
Miniſterpräſident im Landtag nur ſagen konnte, er habe in Rom 
zwar ſehr ernſt geredet, aber noch keine Antwort bekommen, hatte 
es überhaupt keinen Sinn, die Interpellationen auf die Tages⸗ 
ordnung ſetzen zu laſſen. Warum (da er den hier gezeigten Weg 
nicht beſchritt) wartete er nicht wenigſtens die Antwort ab und erz 
ſuchte die Interpellanten, ſich ſo lange zu gedulden? Weil er, ohne 
Verzug beruhigen“ wollte. Wie er beruhigt hat, lehrt der Blickauf 
irgendein Zeitungblatt: feit dem neunten Junitag hagelts Proteſte 
und Refolutionen; und ſelbſt Bayern und Sachſen find, weil fie 
von Preußen nichts Zureichendes hofften, nun ſchon mobil. 

Als Pius der Neunte in der Encyklika vom fünften Februar 
1875 die preußiſchen Maigeſetze aus den Jahren 1873 und 74 
für unvereinbar mit der göttlichen Weltordnung und deshalb un— 
giltig erklärt hatte, wurde dem Landtag ein Geſetzentwurf vorge= 
legt, der „die Einſtellung der Leiſtungen aus Staatsmitteln für 
die römiſch⸗katholiſchen Bisthümer und Geiſtlichen“ verfügte. Im 
Herrenhaus griff Graf Brühl den Winiſterpräſidenten heftig an. 
Bismarck antwortete (am vierzehnten April 1875): „Auch Graf 
Brühl wird mir doch wohl die Thatſache nicht beſtreiten wollen, 
daß der Papſt ein Feind des Evangeliums und in Folge davon 
ein Feind des beſtehenden preußiſchen Staates iſt. Wenn die 
päpſtlichen Glaubensartikel, wie ſie Graf Brühl ja doch feſt und 
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ſicher glauben wird (denn feine Seligkeit hängt davon ab), voll- 
ſtändig zur Ausführung kommen, wenn der Papſt je zu der Macht 
gelangt, daß er thun kann, was er will, und ſein Wille das Geſetz 
der Erde ift, fo find wir Alle doch bekannt genug mit dem Sylla- 
bus und ſeinen Theſen und Folgerungen, umzu wiſſen, daß dann 
auch dieſes Herrenhaus nicht mehr möglich iſt, weil eine konſtitu⸗ 
tionelle Verfaſſung nicht zuläſſig iſt (obgleich Graf Brühl ſich ſo 
unvorſichtig an ihr betheiligt); daß Preßfreiheit etwas Verwerf- 
liches iſt; daß der Ketzer ausgerodet werden muß. Und wenn der 
Ketzer eben ſo hartnäckig iſt, wie Graf Brühl die Biſchöfe ſchildert, 
fo hat die katholiſche Herrſchaft ganz andere Mittel für ihn als 
dieſes Geſetz: fie konfiszirt fein Vermögen, fie ſieht es nicht als 
ſtrafbar an, wenn er meuchlings erſtochen wird. Der Herr Graf 
beſtreitet Alles, was ihm in ſeinen Kram nicht paßt; er muß aber 
aus ſeiner Schule die Lehren kennen, die darin gipfeln: Tyrannum 
occidere licet. Der päpftliche Koder geht noch weiter: Ketzer, wenn 
man fie nicht anders vertilgen kann, ergreift man, martert fie, perz 
brennt fie; ihre ganze Exiſtenz iſt ein nefas. Wenn ich einen ſolchen 
Vertreter der chriſtlichen Kirche, der ſich für einen Vertreter der 
Religion der Liebe und der Demuth ausgiebt und für uns unglück⸗ 
liche evangeliſche Chriſten nur den Zorn der Vertilgung hat, als 
Feind des Evangeliums und, in weiterer Konſequenz, des preußi⸗ 
ſchen Staates hinſtellte, ſo bleibt Das, trotz aller Dialektik, die 
Herr Graf von Brühl aufdie Tribüne bringt, richtig.“ Damals (die 
Rede ehrt, daß auch evangeliſche Staatsvertreternichtimmerzärt— 
lich die Kurie umzirpten) handelte ſichs um einen großen Gegen- 
ſtand. Heute? Um einen durch Ungeſchicktheit und Hiſpanierwuth 
bewirkten Rückfall in alten Ketzerrichterbrauch; denn Pius der 
Zehnte und ſeine Berather Merry del Val und Vives y Tuto 
denken nicht an einen Kampf gegen das Deutſche Reich. Herr von 
Bethmann konnte ſich ſagen: „Wir brauchen draußen den Papſt 
und drinnen das Centrum. Wenn wir Pius ärgern, erleichtern 
wir den Franzoſen die Ausführung der (von Britanien geförderten) 
Abſicht, Rom zu verſöhnen, und gefährden im Orient den Keim 
eines deutſchen Chriſtenpatronates; wenn wir das Centrum in 
ſchroffe Oppoſition zurückzwingen, find wir wieder auf die Kartell— 
parteien von 1907 angewieſen, die ſchon mein Vorgänger verge⸗ 
bens zuſammenzukitten ſuchte. Deshalb:ſchnelle Schwichtigung der 
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Schreiſucht.“ Dann mußte der Reichsanzeiger rafch den erften 
Lärm enden. Noch ein anderer Weg war gangbar. Ein Kanzler 
von Wuth, Entſchlußkraft und Augenmaß konnte kühn alſo zu ſich 
ſprechen: „Dieſe Entgleiſung des Süd⸗Nord⸗Expreß muß ich be⸗ 
nutzen. Ob die Weſtmächte dabei Vortheil einheimſen, kümmert mich 
nicht. Daß Deutſchland ſeine Einheit, Hegemonie und nützliche Ex⸗ 
panſion nur durch einen Krieg erreichen kann, weiß ich längſt; ſind 
wir entſchloſſen, dieſen Krieg, den alle Sachkundigenfür unvermeid⸗ 
lich halten, zu führen, dann braucht die Frage nach dem Nutzen, den 
vielleicht Briten und Franzoſen die Verbündung mit dem Vatikan 
bringen könnte, uns nicht zu hemmen. Kann uns am Ende, wie einſt 
dem bonapartiſchen Frankreich, der Nimbus einer dem Papſtthum 
feindlichen Macht nur nützen. Laffe ich im Reich die Dinge laufen, 
wie fie bisher gelaufen find, fo bekomme ich einen Reichstag, mit 
dem nicht zu arbeiten, von dem nicht einmal die Steuerauflage zu 
haben ift, die Wermuth als Erſatz der Werthzuwachsſteuer plant. 
Das muß vermieden werden; und wir dürfen dem Herrgott und 
dem römiſchen Pontifex dankbar dafür ſein, daß ſie uns die gün⸗ 
ſtige Gelegenheit geliefert haben. Morgen erkläre ich: Die neue, 
weder durch geſetzliche Akte noch durch Mangel an diplomatiſcher 
Höflichkeit provozirte Beleidigung zwingt die Vormacht des Pro- 
teſtantismus zum Abbruch des Verkehres mit der Kurie. Für uns 
wohnt im Vatikan nicht mehr Papſt Pius der Zehnte, ſondern Herr 
Giuſeppe Sarto. Verhandlungen und Entſchuldigungverſuche 
wünſche ich nicht. Der Geſandte wird abberufen, das Geſandtſchaft⸗ 
haus zum Kauf ausgeboten; damit Zeder ſehe, daß es ſich nichtum 
Laune, ſondern um unwiderruflichen Entſchluß handelt. Deutfch- 
land erkennt den Papſt nicht mehr als ſouverainen Fürſten an: wie 
ein in drückender Schwüle erſehnter Blitz geht der Weckrufüber die 
Erde. Ich verzichte auf den Schiffahrtzoll, kaufe den Bayern ihre 
Staatsbahnen zu gutem Preis ab, löſe im Herbſt den Reichstag auf 
und habe die wirkſamſte Wahlparole, die ſich erdenken ließ. Eine, die 
zwar das Centrum nicht beträchtlich ſchwächen, den deutſchen Ar⸗ 
beitern aber verleiden wird, ſich im Wahlkampf ihm zu verbünden, 
und für Jahre die Evangeliſchen zuſammenſchweißt.“ Dann muß⸗ 
ten die Offiziöſen mit der ganzen Kraft ihrer Lungen in die Flamme 
blaſen. Mußte in der Norddeutſchen ſtehen: „Das Selbſtachtung⸗ 
bedürfniß hat Preußens Regirung genöthigt, den Verkehr mit der 
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Römerfurie abzubrechen, die in aller von König und Staat ihr er- 
wieſenen Höflichkeit offenbar nur Zeichen der Schwäche ſieht und 
mit Schimpf und Schmähung dafür dankt. Nach ſolcher Erfahrung 
war die Regirung verpflichtet, ſich der Thatſache zu erinnern, daß 
die Tage weltlicher Papſtmachtentſchwunden ſind, daß es an einem 
ſtaatloſen Biſchofshof einen Staatsſekretär nicht geben und das 
Haupt ſolches Hofes für die Geſchäftsführer eines evangeliſchen 
Staates nur ein Fremder von Diſtinktion fein kann. Die Regirung 
hofft zuverſichtlich, daß die deutſchen Katholiken, deren Glaubens- 
recht fie gewiſſenhaft wahren wird, vor der Wahl zwiſchen natio- 
nalem und ultramontanem Empfinden niemals ſchwanken werden. 
Sie hat den Kampf nicht gewünſcht, ihm länger ſogar, als dem 
ſchlichten Volksgefühl immer verſtändlich war, auszubiegen ge⸗ 
ſtrebt. Ihn jetzt noch zu meiden, wäre unverzeihliche Feigheit, die 
der Geiſt der Geſchichte rächen würde. Preußen wird, fritziſcher 
Tradition auch hierin treu, dieſen guten, gerechten Kampf mit den 
vom Kriegsrecht geſitteter Völker zugelaſſenen Waffen ausfechten 
und darf der Zuſtimmung aller Bürger ſicher ſein, die den Staat 
wollen und das Wort des deutſchen Dichters nicht vergeſſen ha- 
ben:, Was ift heilig? Das iſts, was viele Seelen zuſammen bin- 
det: bänd' es auch nur leicht, wie die Binſe den Kranz. Was iſt 
das Heiligfte? Das, was, heut und ewig, die Geiſter, tiefer und 
tiefer gefühlt, immer nur einiger macht. Dieſes Heiligſte, allen Ge⸗ 
walten zum Trotz, der Nation zu erhalten, gebietet jeder ihrer Ber- 
antwortlichkeit bewußten Regirung die ernſteſte Pflicht.“ 

Zwei Wege waren gangbar; Herr von Bethmann hat einen 
dritten gewählt. Und iſt gewiß inniglich überzeugt, daß er ans Ziel 
geführt hat. Bedauern des Papſtes, der die evangeliſchen Fürſten 
und Völker Deutſchlands nicht kränken wollte und verſpricht, die 
Borromaeus-Bulle „Edita saepe dei ore sententiae“ (die das Amts⸗ 
blatt der Erzdiözeſe Bambergſchon veröffentlicht hat) in Deutfch- 
land weder von den Kanzeln verkünden noch in den Amtsblättern 
der Bisthümer publiziren zu laſſen: Germania, was willſt Du noch 
mehr? Der ungetrübte Blickſiehtleider, daß Nützliches nichterreicht 
ward. Die Encyklika bleibt ſtehen und lebt, auch wenn fie nicht 
weiter verkündet wird, im Bewußtſein des deutſchen Klerus. Die 
Kurie wird nicht, kann niemals vergeſſen, daß dem Unfehlbaren 
der Widerruf eines Hirtenbefehles zugemuthet wurde; und wie eine 
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nicht mit fühlbarer Schwächung verbundene Demüthigung fort- 
wirkt, hat uns Frankreich nach der Marokkokriſis des Jahres 1905 
erkennen gelehrt. Im Vatikan hat man gemerkt, daß die deutſche 
Volksſtimmung der Katholiſchen Kirche gefährlich ift, und wird 
deshalb emſig die Freundſchaft anderer Großmächte ſuchen. Die 
Herren Briand und Pichon werden den Weg nach Rom kürzer 
finden, als ſie noch im Mai erwarten konnten. Und die von Beth⸗ 
manns biederem Gemüth erſtrebte Beruhigung? Zu ſpät; was 
vor acht Tagen genügt hätte, genügt heute nicht mehr. Zu lautiſt, 
in zu ſchriller Tonart, inzwiſchengeſprochen worden. Das Centrum 
kann lachen: mit dieſen Reden, dieſen für die Bereitſchaftzu neuem 
Kulturkampf zeugenden Artikeln kommtes über jede Wahlfährniß, 
jeden Tadel ſeiner Steuerpolitik hinweg. Wieder iſt ein großer 
Aufwand nutzlos verthan. Den Duft der Kurialnote vom drei— 
zehnten Juni wird die Peſt der Parteiung bald überſtinken. 
Wer zu derbetrübenden Ueberzeugung gelangt iſt, daß Herr 
von Bethmann das für den Ertrag politiſcher Geſchäfte Weſent— 
liche nicht einmal ahnt, mußte dieſe Entwickelung vorausſehen; 
und deshalb die ſtille und ſchnelle Erledigung der Sache wünſchen. 
Napoleon Bonaparte konnte beklagen, daß nicht ſchon Franz der 
Erſte für die Reformation eingetreten, konnte bereuen, daß erſelbſt 
nicht, ſtatt ſich ins Konkordat zu ſchicken, zum Proteſtantismus 
übergegangen fei. Theobald Bethmann iſt aus anderem Holz; ohne 
hiſtoriſchen Sinn, ohne den Blick für Nothwendiges oder minde⸗ 
ſtens Mögliches. Er ſcheint zu glauben, das Deutſche Reich ſei in 
einer windſtillen Gartenlaube erträumt, von den ſittſamen Kün⸗ 
ten keuſcher Tantentugend geſchaffen worden. Schade, daß er mit 
ſeinem Herzen, ſeinen Geſinnungen, die einen ruhigen Bürger 
glücklich machen konnten, den unſeligen Hang nach Größe verband. 
„Und was iſt Größe? Sich in Rang und Anſehen über Andere zu 
erheben? Glaub’ es nicht! Wenn Dein Herz nicht größer iſt als 
Anderer ihrs, wenn Du nicht im Stande biſt, Dich gelaffen über 
Verhältniſſe hinauszuſetzen, die einen gemeinen Menſchen äng⸗ 
ſtigen würden, ſo biſt Du mit all Deinen Bändern und Sternen, 
biſt mit der Krone ſelbſt nur ein gemeiner Menſch.“ So ſpricht der 
größte Stadtgenoſſe des Bänkers Johann Philipp Bethmann zu 
deſſen Urenkel. Der ſollte feine bürgerlichen Ehrenqualitäten nicht 
an Kämpfe verzetteln, in denen er früh erlahmen müßte. Was er 
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wider Rom unternähme, könnte der Katholiſchen Kirche nur nützen; 
ihre Grundmauer feſter mörteln. Gerade er durfte drum jetzt nicht 
da einen Konflikt ſuchen, wo ein Friedfertigerkeinen zu finden ver⸗ 
mochte. Zwiſchen dem Papſt und den evangeliſchen Staaten iſt ein 
Verkehr ohne konventionelle Heuchelei nicht denkbar; wird er un- 
möglich, wenn man, hüben oder drüben, auf der Goldwage jedes 
Zufallswörtchen wägt. Der Papſt kann nicht vergeſſen, daß ihn 
ein der Kutte entlaufener deutſcher Mönch als den Antichriſtus 
und Teufelsknecht verſchrien und geſchrieben hat: „Hierher nun, 
Papſteſel, mit Deinen langen Eſelsohren und verdammtem Lügen⸗ 
maul: die Deutſchen haben das Römiſche Reich nicht von Deinen 
Gnaden, ſondern von Carolo Magno und von den Kaiſern zu 
Konſtantinopel; Du haſt nicht eine Haarbreite davon gegeben. Aber 
unermeßlich viel haſt Du davon geſtohlen, mit Lügen, Trügen, 
Gottesläſterung und Abgöttereien. Als ein Teufel hat dasläſter⸗ 
liche, freſſende, bärwölfiſche Monſtrum zu Rom gehandelt. Die 
teufliſche Päpſtereiiſt das letzte Unglückauf Erden und das Nächſte, 
ſo alle Teufel thun können mit allihrer Macht.“ Der Papſtkann nicht 
vergeſſen, daß dieſer Martinus Luther den Kaiſer aufgeforderthat, 
„die läſterlichen Buben alleſammt, Papſt, Kardinal und päpſt⸗ 
liches Geſinde, zuſammenkoppeln“ und ins Tyrrheniſche Meer 
werfen zu laffen, und muß gegen den Mann, deffen Ausſaatſo über 
alles Erwarten reiche Frucht reifen ließ, von Zeit zu Zeit ein hartes 
WMwutaſpechyen. Muchwem der Saiffſeemd iniy vendckſer Narc⸗ 
tinus der beſte Chriſt, der ſicherſte Gewiſſenshort und der zuver⸗ 
läſſigſte Heilslehrer iſt, den Papſt laut den Heiligen Vater nennt, 
einem Nachfolger Petri fromm die welke Hand küßt und ſeine Mi- 
niſter öfter zu devoterhuldigung in den Vatikan ſchickt als irgendein 
katholiſcher Monarch. Possumus tolerare. Rom geftattet, weil es 
muß, den Evangeliſchen, ihre Reformatoren, ſeine Todfeinde, zu 
feiern; duldet, daß in der King's Accession Declaration (gegen deren 
Aenderung die Somerſet, Ely, Sinclair, Kinnaird, Selby, Rofe- 
berys Sohn und andere Lords und Gentlemen in dieſen Tagen 
proteſtirt haben) jeder Britenkönig die Katholiſche Kirche flud- 
würdiger Idolatrie zeiht. Und muß, im Hochgefühl folder Duld- 
ſamkeit, erſtaunen, wenn Deutſchland wüthend aufſchreit, weil der 
Papſt, der die Encyklika „E supremi apostolatus cathedra“ veröffent- 
licht und ſich als von weltlichen Zielen und Parteiwünſchen ab⸗ 
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gewandten Diener Chriſti bekannt hat, die mit der Mitra ererbte 
Zuchtruthe nicht aus der Hand legt. Auch der deutſche Biſchof, 
dem jeder Prieſter blinden Gehorſam zu ſchwören hat, iſt ja dem 
Papſt zu Vaſallentreue verpflichtet und hat, nach dem Pontifikale, 
einen Eid zu leiſten, der ihn an die Pflicht bindet, „Ketzer, Schis⸗ 
matiker und gegen unſerenHerrn, den Papſt, rebellirende Menſchen 
nach beſter Kraft zu verfolgen und zu bekämpfen“. Wozu jetzt der 
Lärm? Der weiſe Leo ſelbſt, der wie ein weißes Beinkreuz über 
die Erde hinragte, mußte, in der Kaniſius⸗Bulle, dem Proteſtan⸗ 
tenhaß Futter ſtreuen. Der Rückfall in rauhe Rede ift auf beiden 
Seiten nicht zu vermeiden. Ganz ſo ernſt, wie der Klang vermu⸗ 
then läßt, iſt ſie nicht gemeint. Rom hat ſich mit der Reformation, 
wie mit allem hiſtoriſch Gewordenen ſeit Gregors Tagen, abge⸗ 
funden. Auf die Geißelung der Papſtſchmäher und ihrer Patrone 
kann es eben ſo wenig verzichten wie ein dem Papſtthum durch 
freundliche Achtung verbundenes Deutſchland auf ſein Lutherfeſt. 


Sankt Bernhard. 

Die zweite Juniwoche ſah noch eine bethmänniſche Großthat. 
Der Staatsſekretär im Reichskolonialamt, Wirklicher Geheimer 
Rath Bernhard Dernburg, Ritter hoher Orden, hatte in ſeinem 
Familienmoniteur dem Erdkreis verkündet, er ſcheide aus dem 
Reichsdienſt, weil er die reaktionäre Politik des Herrn von heute 
nicht mitmachen könne; allerlei Einzelheiten ließen über den Ur⸗ 
ſprung dieſes Staatshirtenbriefes nicht den geringſten Zweifel. 
Ein Kanzler von Temperament und Willen zur Geltung mußte 
antworten: „In einzelnen Zeitungen wird behauptet, die in Preu⸗ 
ßen und im Reich getriebene, reaktionäre Politik habe den Staats⸗ 
ſekretär Dernburg aus dem Reichskolonialamt gedrängt. Dieſer 
Behauptung muß widerſprochen werden. Auch die Gegner des 
Kanzlers und Winiſterpräſidenten müſſen, wenn ſie ehrlich bleiben 
wollen, zugeben, daß feit ſeinem Amtsantritt nichts der Freiheit des 
Bürgers irgendwie Abträgliches gethan oder verſucht worden iſt. 
Selbſt dem preußiſchen Wahlgeſetzentwurf, der Vielen mißfiel, 
müſſen gerecht Urtheilende nachſagen, daß er den bis heute giltigen 
Rechtszuſtand im Sinn liberaler Wünſche gebeſſert hätte. Von 
einer Neigung zu Reaktion kann alſo nicht die Rede ſein. Sollte 
aber die Parteiphraſe etwa andeuten, das freundlicher geſtaltete 
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Verhältniß der Verbündeten Regirungen zum Centrum habe den 
Staatsſekretär zum Rücktritt genöthigt, ſo wäre erſtens daran zu 
erinnern, daß in der Zeit ſeines Anerbietens, in den Reichsdienſt 
zu treten, dieſes Verhältniß noch viel freundlicher war, und zwei⸗ 
tens die leicht erweisliche Thatſache zu betonen, daß gerade der jetzt 
von unklugem Uebereifer Geprieſene ſich, nach den Kriſen von 
1907 und 1909, um die Beſſerung dieſes Verhältniſſes in eben ſo 
anerkennenswerther Weiſe bemüht hat wie, im vorigen Sommer, 
um eine der Mehrheit genehme Faſſung der neuen Reichsſteuer⸗ 
geſetze. Im Uebrigen hat der Wirkliche Geheime Rath Dernburg, 
der dem Preußiſchen Staatsminiſterium nicht angehörte, vom er⸗ 
ften Tag ſeines Amtslebens an beſonderen Werth auf die Feſt⸗ 
ſtellung gelegt, daß er, fern von dem wechſelnden Getriebe in- 
nerer Politik, nur eine deutlich beſtimmte nationale Aufgabe zu be⸗ 
wältigen verſuchen wolle. Jedes Lobes, das feiner Leiſtung ge- 
ſpendet wird, können die im Reichsdienſt Ausharrenden fih nur 
freuen. Zu dem Verſuch aber, die Bleibenden, zu höherer Ehrung 
des freiwillig Scheidenden, vor der Nation anzuſchwärzen, dürfen 
ſie ſich nichthergeben.“ Herr von Bethmann hats anders gemacht: 
dem Wann, deffen Fuß den Reichskahn in die Brandung zu ſtoßen 
ſtrebte, in der Norddeutſchen einen Hymnus angeſtimmt. (Daß 
der kluge Herr Hammann ſo unvorſichtig geweſen ſei, für den Ge⸗ 
noſſen der Stubenrauchzeit den Weihrauch zu häufen, kann man 
kaum glauben.) Herr Dernburg ſagt, mit dieſem Kanzler und deffen 
„ſchwarzblauer Mehrheit“ könne der Aufrechte nicht hauſenzſchüt⸗ 
tet fein übervolles Mannesherz Einem aus, der den höchſten 
Reichsbeamten unfähig und unehrlich geſcholten hat und deshalb 
aus demKanzlerhaus verbannt ward. Und die lammfromme Seele 
Theobaldi antwortet: „Welch ein vortrefflicher, vollen Vertrauens 
würdiger Mann!“ Biete Dem, der Dir die rechte Wange ſtriemte, 
ohne Zaudern die linke zum Streich. Wir wollen hoffen, daß dieſe 
evangeliſche Methode vom gemüthlich-landsmannſchaftlichen 
nicht auf den Verkehr mit fremden Diplomaten übertragen wird. 
Wenn der Gedanke, daß Männer von der Lebensleiſtung 
Miquels, Bronſarts und Poſadowſkys faſt ohne Dank und Klang 
aus demStaatsdienſtſchieden, nicht HrimminsGedächtnißfurchte, 
könnte die Dernburgiade reine Heiterkeit wecken. Die Unbedank⸗ 
ten mögen fich mit den Nachrufen tröſten, die der entamtete Bis⸗ 
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marck vernahm. „Möge auch von ihm gelten, daß nicht wieder— 
kehrt, was einmal gegangen ift; die Nation wird dann den adt- 
zehnten März 1890 bald zu den Tagen zählen, deren man mit 
Freude gedenkt.“ Das ſtand in der Frankfurter Zeitung; und 
Aehnliches auf allen Demokratenblättern.) Die hinter die Cou- 
liſſen Zugelaſſenen ſehen das Spektakulum denn auch aus fröh- 
lichem Auge. Habemus patrem patriae. Zwariſt Herr von Lindequiſt, 
in der Anſiedlungpolitik Dernburgs Antipode, ſein Nachfolger; 
zwar fühlen die tüchtigen Dezernenten des Kolonialamtes ſich 
vom Schwarzalben erlöſt; zwarjauchzen in Oft- und Weſtafrika die 
Deutſchen, die, ohne ſichtbare Ausnahme, den erſten Kolonialſekre⸗ 
tär gehaßt haben wie nie einen betitelten Landsmann. Thut nichts: 
der uns Entriſſene wird als Reichsretter und genialer Staatsmann 
gerühmt. Von allen Seiten, heißts, wird er umworben. An ein⸗ 
träglichen Aufſichtrathsſitzen wird es auch dieſer Excellenz wohl 
nicht fehlen. Doch bleibt abzuwarten, ob eine große Geſellſchaft 
wagen wird, ſich, als ihrem Leiter, einem Mann anzuvertrauen, der 
die ſeltſame „Sanirung“ der Pommernbank und des Kaliwerkes 
Heldburg nebſt der luxemburger Treiberei auf dem Kerbholz hat 
und von deffen ſkrupelloſer Geſchäftsſührung die Bankfür Handel 
und Induſtrie fich bis heute noch nicht erholenkonnte. Aber will er 
denn in den Geſchäftsbezirk zurück? Wäre nicht ein Makedonien 
ſelbſt für dieſen Alexander zu klein? Er hatſich gerühmt, eine Eiter⸗ 
beule aufgeſtochen zu haben; die Unterſuchung ergab, daßſichs nur 
um eine leichte Infizirung gehandelt hatte, die in jedem Staat 
noch durch den Verkehr ſtarker Fraktionen mit der Regirung be- 
wirkt ward. Hat dekretirt, daß Deutſch-Oſtafrika nur als Neger- 
kolonie zu betrachten fei. Durch Oft und Weſt ſeine weiße Uniform 
mit Goldflitterepaulettes unter der Statsſekretärsflagge (latest no- 
velty) ſpaziren geführt. Für Kolonialwerthe, wie früher für differ⸗ 
dinger Aktien und heldburger Kuxen, ein Kapitaliſtenintereſſe gez 
weckt, das mit einem Krach enden muß (den man nun ja der Un⸗ 
fähigkeit der Nachfolger zuſchreiben kann). Alſo iſt er ein Staats⸗ 
mann. Und, flüſtern die Freunde, der Kaiſer hat ihn dem Cecil 
Rhodes verglichen und zu Skatabenden geladen. Mfo kann er 
noch einmal möglich werden. Nur möglich? Ein Volkstribun, der 
die Preſſe und das Gewimmel der Finanzflibuſtier für fid hat, 
darf getroſt hoffen, als der erſte vom Wunſch der Nation empfoh⸗ 
lene Kanzler in einer neuen Aera dem Kaiſer willkommen zufein. 
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Ks Katholiken und Proteſtanten einſahen, daß auf deutſchem 
Boden keine der beiden Konfeſſionen ſtark genug ſei, die 
andere zu vernichten, ſchloſſen fie, zum Tod erſchöpft, den Weit» 
fäliſchen Frieden und geſtanden einander die äußerliche Daſeins⸗ 
berechtigung in geſonderten geſchloſſenen Territorien zu, ohne 
daß eine von ihnen den Glauben an ihre Alleinberechtigung auf- 
gab. Die territoriale Sonderung ließ fih nicht aufrecht erhal- 
ten; und der Verkehr des neunzehnten Jahrhunderts rüttelte und 
ſchüttelte dann die Menſchen ſo durcheinander, daß heute Jeder, 
er mag wollen oder nicht, mit Andersgläubigen in unmittelbare 
Berührung kommt. Die im achtzehnten Jahrhundert geborene 
Humanität geſtaltet dieſe Berührung freundlich; und die mit der 
Humanität gleichzeitig und in Wechſelwirkung mit ihr erwachſene 
dogmenfreie Philoſophie und Geſchichtforſchung hat dafür ge» 
ſorgt, daß dieſer freundſchaftliche Verkehr die Gewiſſen der Gläu⸗ 
bigen nicht verletzt: denn ſie verbreitete die Erkenntniß, daß die 
Konfeſſionen und Sekten hiſtoriſch, national und durch indivi⸗ 
duelle Eigenart berechtigte und nothwendige Formen des einen 
Chriſtenthums ſind. Die oberſten Behörden der evangeliſchen 
Kirchen widerſprechen dieſer Auffaſſung nicht mehr. Der römiſche 
Papſt aber proteſtirt von Zeit zu Zeit dagegen, ſeit des neunten 
Pius Syllabus nach einem förmlichen Kriegsplan, und bringt das 
durch die unter Proteſtanten lebenden Katholiken in eine ſehr 
ſchwierige Lage. Nach der orthodoxen Anſicht ſoll der Katholik 
den Andersgläubigen für einen Höllenbraten halten, der nur 
darum nicht ſchon hienieden aufs Feuer kommt, weil die Kirche 
nicht mehr die Macht dazu hat. Mit dem Bekenntniß zu dieſem 
Glauben wird dem paritätiſchen Staat die Grundlage entzogen; 
denn die proteſtantiſche Mehrheit kann unmöglich den Katho— 
liken die volle Gleichberechtigung bewilligen, ſo lange ſie an dieſem 
orthodoxen Wahn feſthalten. So ſind alle Katholiken zu ſteter 
Heuchelei gezwungen. Die Vernünftigen unter ihnen müſſen, 
wenn ſie nicht aus der Kirche ausgeſchloſſen werden wollen, eine 
Orthodoxie heucheln, von der ſie ſich längſt losgeſagt haben. Die 
Bigotten aber ſehen ſich, malitiae temporum ratione habita, wie 
die kurialiſtiſche Formel lautet, gezwungen, eine Toleranz zu 
heucheln, die ihr Gewiſſen verurtheilt. Außerdem ſchweben ſie in 
beſtändigen Aengſten um ihr und ihrer Kinder Seelenheil, das 
durch den Verkehr mit den An- und Irrgläubigen gefährdet werde. 
Die Meinung der politifhen Katholiken, die prinzipielle reli= 
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giöſe Intoleranz ſchließe die thatſächliche Toleranz und die An- 
erkennung und Gleichberechtigung Andersgläubiger nicht aus, 
ift nicht ſtichhaltig. Was in der Seele wahrhaft lebendig ift, Das 
muß nach Verkörperung ſtreben. Unter den Augen des jetzt regi⸗ 
renden Papſtes durften zwei römiſche Dogmatifer, De Luca und 
Lepicier, in ihren Büchern lehren, die Kirche habe auch heute 
noch das Recht und die Pflicht, die Ketzer zu verbrennen, obwohl 
ihr die Macht, es zu thun, vorläufig genommen ſei. Die Wahr⸗ 
heit iſt, daß dieſe diplomatiſchen deutſchen Katholiken, eben ſo 
wie die Moderniſten, die grundſätzliche Intoleranz längſt nur noch 
heucheln, um den Schein der Orthodoxie zu wahren. 

Die deutſchen, die öſterreichiſchen, die franzöſiſchen Biſchöfe 
hätten die Katholiken aus ihrer peinlichen und auf die Dauer 
völlig unhaltbaren Lage zu erlöſen vermocht, wenn ſie auf dem 
Vatikaniſchen Konzil ihre Pflicht gethan hätten. Vielleicht gab 
es unter ihnen einige Schwachköpfe, die an die Unfehlbarkeit des 
Papſtes aufrichtig glaubten; aber die geſcheiteren haben ſo wenig 
wie ich oder die Herren vom Evangeliſchen Bunde daran geglaubt. 
Sie fürchteten, durch offenen Widerſpruch könne die kirchliche 
Einheit gefährdet werden (der Papſt hätte ſich wohl gehütet, 
durch Exkommunikation der ganzen deutſchen, franzöſiſchen, eng⸗ 
liſchen und amerikaniſchen Kirchen ſich des Peterspfennigs zu 
berauben): darum thaten ſie, als bezweifelten ſie nur die Oppor⸗ 
tunität der Unfehlbarfeiterflärung, und maßregelten die Geiſt⸗ 
lichen, die das neue Dogma ablehnten. Im erſten Bande der 
„Wandlungen“ habe ich einen Vorgang erzählt, den mir ein 
Ohrenzeuge berichtet hat. Der Fürſtbiſchof Förſter pflegte im Jahr 
1869 ſeinen täglichen Spazirgang mit einem Kanonikus zu machen, 
den wir Polonius nennen wollen. Polonius kommt, um Seine 
Fürſtliche Gnaden (ſo pflegte Schmeichelei den amtlichen Titel 
„Fürſtbiſchöfliche Gnaden“ zu kürzen) zum Spazirgang abzu⸗ 
holen. Förſter: „Da iſt eben die Einladung zum allgemeinen 
Konzil gekommen.“ Polonius: „Das iſt ja höchſt erfreulich, daß 
der Heilige Vater in feiner Weisheit ...“ Förſter (der in feiner 
Erregung gar nicht auf ihn gehört hat): „'s iſt ein Skandal!“ 
Polonius: „Ja, Fürſtliche Gnaden, 's iſt ein Skandal.“ 

Jetzt, wo ſich in den Köpfen von Willionen einfältiger Katho⸗ 
liken der Glaube an die Unfehlbarkeit des Papſtes feſtgeſetzt hat, 
ift die Aufgabe, die römiſche Kurie zur Raiſon zu bringen, viel 
ſchwieriger, weil jeder Verſuch der Biſchöfe, dem Papſt öffentlich 
entgegenzutreten, einen ungeheuren Lärm im Lager der Frommen 
und zugleich eine Spaltung bewirken wird, welche die von den 
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deutſchen Katholiken erkämpfte politiſche Stellung gefährdet. Aber 
den deutſchen Biſchöfen hilft kein Zittern vorm Froſt; ſie müſſen 
ſich zur Oppoſition entſchließen und dem Papſt rund heraus ſagen, 
daß die Katholiken nicht verpflichtet find, päpſtlichen Kundgebun⸗ 
gen, wie dieſer Borromaeus⸗Encyklika, gläubigen Gehorſam zu 
leiſten. Die Trennung vom Papſt und die Gründung einer von 
Rom freien deutſchen Nationalkirche empfehle ich nicht; die alte, 
fejte, weltumſpannende Organiſation der Katholiſchen Kirche ges 
währt Vortheile, um die alle anderen Kirchen ihre erſtgeborene 
Schweſter beneiden dürfen. Aber die päpſtliche Jurisdiktion muß 
auf das Maß beſchränkt werden, das ihr die Reformkonzilien 
von Konſtanz und Baſel zugebilligt haben. Zunächſt müſſen die 
Biſchöfe der nördlichen Läuder darauf beſtehen, daß ihre Kirchen 
im Kardinalskollegium eine angemeſſene Vertretung finden, welche 
die Kurie in beſtändiger Fühlung mit dem geiſtigen Leben der 
in der Kulturwelt maßgebenden Nationen erhält und die inner⸗ 
liche Anerkennung auch der religiöſen Gleichberechtigung der Ron- 
feſſionen erzwingt. Im Oſſervatore Romano ſtand, der Papſt 
habe nicht im Entfernteſten die Abſicht gehabt, die Evangeli⸗ 
ſchen Deutſchlands und ihre Fürſten zu beleidigen. Aber es 
wäre (wie ja auch die Begründer der Interpellation im Landtag 
angedeutet haben) eine unverſchämte Lüge, wollte der Offizioſus 
behaupten, der Papſt habe nicht auf die Deutſchen und ihre luthe— 
riſchen Fürſten gezielt und mit den Männern, die ſich Reforma- 
toren nannten, in Wirklichkeit aber Empörer und Bauchdiener 
waren, feien nicht die drei großen Reformatoren gemeint. Man 
denke nur: der aſketiſche, furchtbar ſtrenge Calvin ein Menſch, deffen 
Gott der Bauch iſt! Er, der ganz Genf und durch ſeinen Jünger 
Knox ganz Schottland in ein Heerlager finſterer Aſketen ver⸗ 
wandelt hat! Und auch Luthers Sittlichkeit ſtand noch hoch über 
der des Durchſchnitts der damaligen Prälaten, Pfarrer und 
Mönche. Des Papſtes hiſtoriſche Urtheile find alfo offenbar falſch 
und darum im Munde des von den Katholiken für unfehlbar 
Gehaltenen unerträglich und geradezu gemeingefährlich; und die 
evangeliſchen Völker und Fürſten müſſen ſich durch diefe Urtheile 
beleidigt fühlen, wenn dem Papſt auch natürlich die Abſicht, ſie 
zu beleidigen, fern war. Aber der Beſchwichtigungverſuch des 
Oſſervatore beweiſt, daß man im Vatikan merkt, was man an⸗ 
gerichtet hat; und ſo arm an tieferen Einſichten die Kurialiſten 
ſein mögen: weltliche Klugheit beſitzen ſie doch in genügender 
Menge, um einzuſehen, daß es Selbſtmord wäre, wenn fie, nad- 
dem fie ganz Frankreich verloren haben, auch noch die bürger— 
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liche Entrechtung der deutſchen Katholiken verſchulden wollten. 
Die deutſchen Biſchöfe werden alſo bei dem Verſuch, auf die Kurie 
zu wirken, keine ganz tauben Ohren finden; und vielleicht werden 
dieſe Ohren mit der Zeit auch noch für die Mahnung empfäng⸗ 
lich, man möge nicht durch die Verdammung des Wodernismus. 
die geſammte Intelligenz aus der Katholiſchen Kirche treiben. 
Der Kaplan Schopen hat in ſeiner Brochure „Köln, eine 
innere Gefahr für den Katholizismus“ (mit „Köln“ ſind be⸗ 
kanntlich der Verleger Julius Bachem und ſeine verſöhnliche, 
verſtändige Kölniſche Volkszeitung gemeint) geſagt: „Der Kampf 
der Religionen muß ausgefochten werden, denn in den tiefſten 
Fragen haben wir ein ſchreiendes Redt auf Wahrheit und nur 
Eins kann Wahrheit fein.” Zu dieſer Stelle hat der Herr Ober- 
landesgerichtsrath Noeren auf dem Korrekturbogen notirt: „Gut!“ 
Wie denkt ſich Herr Roeren dieſes Ausfechten „auf ideellem Ge- 
biet“ (auf Kanonen und Scheiterhaufen will der Herr Kaplan. 
großmüthig verzichten)? Will er die Proteſtanten, die gläubigen 
wie die ungläubigen, mit Disputationen überzeugen? Oder mit 
Zeitungartikeln? Hat er je ſchon einmal die Genugthuung er⸗ 
lebt, mit einer Kammerrede oder einem Zeitungartifel einen Geg- 
ner überzeugt zu haben? Und weiß er nicht, daß der Hausvater 
im Evangelium den Knechten verbietet, das Unkraut auf dem Acker 
auszujäten, damit nicht mit dem Unkraut auch der Weizen aug- 
gerauft werde; und daß erft am Tag der Ernte, womit der Jüngſte 
Tag gemeint iſt, die Scheidung vorgenommen werden ſoll? In. 
die Sprache moderner Einſicht übertragen, bedeutet dieſes tiefe 
prophetiſche Gleichniß: der Kampf der Meinungen und der Leiden⸗ 
ſchaft wird währen, ſo lange das Wenſchengeſchlecht auf Erden 
lebt; denn leben heißt: arbeiten, forſchen und kämpfen; und wenn 
einmal der Kampf zu Ende iſt, dann iſt auch das Leben, das 
Menſchenleben zu Ende und höchſtens noch Vegetiren möglich. 
Und wer hindert denn Herrn Roeren, für Wahrheit zu halten, 
was er will? Hat er alfo nicht das Recht auf Wahrheit, ohne zu 
ſchreien? Oder meint er damit das Recht, feine Wahrheit den 
Anderen aufzuzwingen? Sie wenigſtens den Anderen plaufibel 
zu machen, hätte er einige Ausſicht, wenn er die chriſtliche Wahr⸗ 
heit meinte. Meint er aber die ultramontane, ſo jagt er mit dem 
Eifern für fie den letzten Reit der Denkenden aus der Kirche 
und treibt ſie den atheiſtiſchen Moniſten in die Arme. Päpſtliche 
Unfehlbarkeit, weltliche Macht des Papſtthums, Unbefleckte Em- 
pfängniß, Ausnützungen der Transſubſtantiation⸗Lehre für hier- 
archiſche Zwecke, wie ſie noch in einem öſterreichiſchen Faſten⸗ 
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hirtenbrief von 1905 vorkommen, Abläſſe, Madonnenerſcheinun⸗ 
gen, Lourdes⸗Wunder ſind nicht Beſtandtheile der chriſtlichen Ne⸗ 
ligion oder Weltanſchauung, ſondern Erzeugniſſe des Aberglau⸗ 
bens oder einer Entwickelungſtufe, die längſt überſchritten wurde. 
Daß ein getreues Bild vom Leben des Karl Borromaeus ohne 
Erwähnung der Reformation möglich ſei, wird man beſtreiten, 
beſonders, da ihn einige Zeitungen nach neueren proteſtantiſchen 
Werken als beſchränkten Kopf und grauſamen Ketzerverfolger ges 
ſchildert haben. Die einzige ausführliche Biographie, die ich kenne, 
iſt die von dem katholiſchen Pfarrer Hepp in ſeiner „Geſchichte der 
chriſtlichen Kirche in Lebensbeſchreibungen“ (1852). Das iſt kein ge⸗ 
lehrtes, ſondern ein populäres Werk; aber ich habe es an allen 
Stellen, die ich nachprüfen konnte, zuverläſſig gefunden. Hier nun 
erſcheint der Heilige ſo, wie Manzoni ihn und ſeinen Neffen 
Friedrich geſchildert hat: als ein Märtyrer der Nächſtenliebe. Hepp 
behauptet, in die italieniſchen Theile der mailänder Diözeſe ſei die 
Reformation nicht eingedrungen. Bei ſeinen Viſitationen in den 
ſchweizer Alpen habe Karl nur im Einvernehmen mit der Behörde 
den Beſitzſtand der Katholiken geſichert. Auch die Proteſtanten 
ſollen ihn mit Jubel empfangen und einige geäußert haben: Wenn 
alle Prieſter ſolche heilige Männer wären, würde es nicht zur 
Glaubensſpaltung gekommen fein. Die Nealencyklopädie für Pro- 
teſtantiſche Theologie und Kirche von Herzog und Plitt (Zweite 
Auflage) ſchildert ihn als einen geiſtig ſehr bedeutenden Mann, 
den ausſchließlich echte Frömmigkeit und ſelbſtloſe Nächſtenliebe 
beſeelten. Daß er die Häretifer der Inquiſition überliefert und 
ſie auf ſeinen Viſitationreiſen bis in die höchſten Alpenthäler ver⸗ 
folgt habe, wird hier berichtet; doch weder geht aus der Darſtellung 
hervor, welche Mittel er in den Alpen angewandt und ob die der 
Inquiſition übergebenen Italiener lutheriſche Chriſten geweſen, 
noch, ob einzelne der Prozeſſirten hingerichtet worden ſeien. In 
einem der vom Borromaeusverein verbreiteten Bücher, deffen 
Titel ich vergeſſen habe, las ich vor mehr als vierzig Jahren, beim 
Billardſpiel habe einmal Karls Partner gefragt: „Was würden 
Sie thun, wenn Sie erführen, daß Sie nach einer Stunde ſterben 
müßten?“ Und der Heilige habe geantwortet: „Zunächſt die 
Partie zu Ende ſpielen.“ Dabei fällt mir eine Anekdote von 
Franz von Sales ein, die beweiſt, daß auch dieſer Heilige kein 
Bigotter oder Mucker war. Man fragte ihn auf dem Sterbebett, 
wie er begraben werden wolle. „Schickt meinen Leichnam in die 
Anatomie: dann nützt er wenigſtens noch der Menſchheit.“ 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
EN 
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Lehrreicher Irrthum.) 
Der Fall Speichert. 


I“ ſechsten Mai 1875 ſtarb in Bomſt die Frau des Apothekers 
Speichert. Erſt einige Zeit nach dem Tode, und zwar erſt, als 
fidh der hinterbliebene Ehemann nach Auffaſſung der bomſter Hono» 
ratioren zu ſchnell wieder verheirathete, kam der Verdacht auf, die 
erſte Frau ſei von ihrem Gatten vergiftet worden. Bei der Verneh⸗ 
mung äußerte der Hausarzt, dem zunächſt keinerlei Verdacht aufge- 
ſtiegen war, daß eine Strychninvergiftung nicht ausgeſchloſſen ſei. Am 
achten April 1876, alſo nach elf Monaten, wurde die Leiche exhumirt 
und „vollſtändig“ mumifizirt vorgefunden. Die inneren Leichentheile, 
Magen mit Inhalt, Leber, Nieren, Dünndarm und Speiſeröhre nebſt 
Stoffen, mit denen die Leiche unmittelbar in Berührung geweſen war, 
wie Hobelſpäne, Stücke von der Bekleidung und außerdem Erde aus 
dem Grabe wurden dem damals mit Recht hohes Anſehen als Gerichts⸗ 
chemiker genießenden Profeſſor Dr. Sonnenſchein in Berlin zur he- 
miſchen Unterſuchung übergeben. Er fand dabei Alles frei von giftigen 
Stoffen, auch kein Strychnin und nur in den der Bauchhöhle ent— 
ſtammenden Organen, außer nicht weiter in Betracht kommenden 75 mg 
Kupferoxyd, „ſehr deutliche Spuren von Arſenik“. 

Auf Grund dieſes Befundes nahmen die ärztlichen Sachverſtän⸗ 
digen, der ſchon genannte Hausarzt und der weiter hinzugezogene 
Kreisphyſikus, zunächſt eine „kombinirte Strychnin⸗Arſen⸗Vergif⸗ 
tung“, zum Schluß aber eine reine Arſenvergiftung an. 

Zu einer Arſenvergiftung gehört aber Arſen; die gefundene 
Menge reichte auch nicht entfernt aus, eine ſolche Vergiftung zu be- 
gründen oder auch nur möglich erſcheinen zu laſſen. Nun geſchah das 
Unglaubliche. 

Es kommt vor, daß die Leichen an ſehr ſtarken Doſen Arſenik 
verſtorbener Perſonen lange der Fäulniß widerſtehen und mumien⸗ 
artig eintrodnen. Die Leiche der Frau Speichert war mumifizirt ges 
weſen, was jedoch auch durch andere Umſtände, zum Beiſpiel, wie feit 
uralter Zeit bekannt ift, durch febr trockene oder dauernd naſſe um⸗ 
gebung eintreten kann. Auf dem bomſter Kirchhof war angeblich noch 


*) Fragmente aus dem Werk „Die Chemie in der Rechtspflege“, 
das Profeſſor Dennſtedt, der Direktor des Chemiſchen Staatslabora— 
toriums in Hamburg, in der leipziger Akademiſchen Verlagsgeſell- 
ſchaft erſcheinen läßt. Das Werk iſt als „Leitfaden für Juriſten und 
Kriminalbeamte“ gedacht; giebt aber, namentlich in den Kapiteln über 
Nahrung⸗ und Genußmittel, Urkundenfälſchung, Brandſtiftung, Blut⸗ 
nachweis, auch dem Laien eine Fülle nutzbarer Anregungen. Lehrt ihn, 
wie der Verfaſſer mit Fug fagen darf, auf weiten Strecken die tech⸗ 
niſchen, beſonders die chemiſchen Vorgänge erkennen, die für unſere 
Wirthſchaft von entſcheidender Bedeutung ſind. 
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nie die Mumifikation einer Leiche beobachtet worden; daraus ſchloß 
man, daß die Mumifikation der Frau Speichert durch Arſen bewirkt 
worden ſein müſſe. 

Nachdem die Aerzte einmal dieſen (etwas kühnen) Schluß ge⸗ 
zogen hatten, folgerten ſie weiter: da für die Mumifikation einer 
Leiche eine beträchtliche Menge Arſenik nöthig iſt, ſo muß auch die 
Frau Speichert eine beträchtliche, jedenfalls aber eine zur Vergiftung 
ausreichende Menge davon erhalten haben. Vielleicht iſt begreiflich, 
daß dieſe gewagte, aber von den ärztlichen Sachverſtändigen mit großer 
Zuverſicht vorgetragene Meinung, obwohl ſie durch den chemiſchen 
Befund in keiner Weiſe unterſtützt wurde, den Geſchworenen plauſibel 
erſchien; unbegreiflich aber iſt, daß ſich auch die gelehrten Richter von 
dieſer Logik gefangen nehmen ließen und den Angeklagten, nachdem 
die Geſchworenen die Schuldfrage bejaht hatten, zum Tode verurtheil— 
ten. Glücklicher Weiſe wurde das Todesurtheil nicht vollſtreckt, ſondern 
in lebenslängliche Zuchthausſtrafe umgewandelt. 

Natürlich hat es nicht an Bemühungen gefehlt, auf Grund neuer 
chemiſcher Gutachten, die Sonnenſcheins Unterſuchung bemängelten, 
eine Wiederaufnahme des Verfahrens zu erreichen. Die mehrfach wie= 
derholten Anträge wurden jedoch immer wieder abgelehnt, mit der 
juriſtiſch vielleicht einwandfreien, aber auf einer nicht zutreffenden 
Annahme fußenden Begründung, daß die ärztlichen Sachverſtändigen 
ihr Gutachten überhaupt nicht auf Sonnenſcheins Gutachten, ſondern 
weſentlich auf die Thatſache der Mumifikation gegründet hätten und 
daß es durch dieje Thatſache ſelbſtändig getragen werde. Dieſe Begrün- 
dung berückſichtigt aber nicht, daß das ärztliche Gutachten gar nicht von 
dieſer Beobachtung, ſondern von einer aus dem chemiſchen Befunde 
durch reine Denkarbeit erſchloſſenen „Erkenntniß“, wozu mediziniſche 
Sachkenntniß überhaupt nicht erforderlich war, getragen wird. 

Erſt zehn Jahre ſpäter gelang es dem berühmten Profeſſor der 
Chemie an der breslauer Univerſität, Karl Löwig, dem wir auch eine 
genaue Darſtellung des Falles (die hier zu Grunde gelegt wurde) ver⸗ 
danken, das ganze auf der fehlerhaften chemiſchen Analhſe und der 
Mumifikation aufgebaute Beweisgewebe zu zerſtören und die nach⸗ 
trägliche Freiſprechung des unſchuldig Verurtheilten herbeizuführen. 

Inzwiſchen war auch feſtgeſtellt worden, daß auf dem bomſter 
Kirchhofe im Verlaufe von ſiebenzig Jahren nur drei Leichen wieder 
ausgegraben worden waren. Davon mußten zwei alsbald ausſcheiden, 
weil die Exhumirung ganz kurze Zeit nach der Beerdigung erfolgt war, 
die dritte Leiche aber hatte ſich, obwohl von einer Arſenvergiftung keine 
Rede ſein konnte, vollkommen mumifizirt gezeigt. 

Und nun kommen wir zu der Frage: Wie war es möglich, daß ein 
fo gewiegter und ſicherer Analytiker, wie es Sonnenſchein unzweifel⸗ 
haft war, dem es auch in keiner Weiſe an Gewiſſenhaftigkeit und Sorg⸗ 
falt mangelte, unzweifelhaft in den Leichentheilen nicht vorhandenes 
Arſen, wenn auch nur in Spuren auffinden konnte? 
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Die analytiſche Chemie ift eine Wiſſenſchaft, die fih erft ganz all- 
mählich zu der Vollkommenheit, die wir heute an ihr bewundern, ent- 
wickelt hat. Dieſe Vollkommenheit iſt natürlich nicht abſolut; auch die 
analytiſche Kunſt it Menſchenwerk und daher mit Fehlern behaftet 
und wird immer mit Fehlern behaftet bleiben; ſie kann daher damals 
wie heute noch Irrthümer erregen und zu falſchen Schlüſſen führen. 

Es ift Pflicht des Richters, ſolche Irrthümer nach Möglichkeit 
auszuſchließen, und er darf daher in zweifelhaften Fällen (daß in dem 
Fall Speichert nicht Alles in Ordnung war, mußte jedem auffallen) 
fein Urtheil niemals ausſchließlich auf das Gutachten eines Sachver- 
ſtändigen gründen, und ſei Dieſer der Erſte unter den Erſten. 

Auch Sonnenſchein war ein Kind ſeiner Zeit. Man war damals 
allgemein der Anſicht, daß Arſenwaſſerſtoff und Schwefelwaſſerſtoff 
einander ausſchließen, neben einander alſo nicht beſtehen könnten, weil 
der Arſenwaſſerſtoff durch den Schwefelwaſſerſtoff in Arſenſulfid über⸗ 
geführt und dieſes als feſter Körper abgeſchieden werden müſſe. 

Das iſt im Allgemeinen wohl zutreffend; aber dieſe Reaktion 
braucht eine gewiſſe Zeit bis zur vollſtändigen Beendigung, ſo daß 
Spuren von etwa vorhandenem Arſenwaſſerſtoff ſehr wohl mit dem 
überſchüſſigen Schwefelwaſſ erſtoff unzerſetzt mitgeführt werden können, 

die dan in der vöſung, in die man das Gäs langé Zeit eimlenet, als 
Arſen oder Arſenſulfid niedergeſchlagen werden, beſonders, wenn (was 
auch hier der Fall geweſen ſein wird) durch organiſche aus den Leichen⸗ 
theilen ſtammende lösliche Stoffe überhaupt ein Niederſchlag entſteht. 

Sonnenſchein hat ſeine Analyſe im Jahr 1876 ausgeführt. Erſt 
im Jahr 1879 hat Robert Otto darauf hingewieſen, daß der aus Schwe⸗ 
feleiſen und Salzſäure entwickelte Schwefelwaſſerſtoff ſehr wohl arſen⸗ 
waſſerſtoffhaltig ſein kann und daß man daher, was man bis dahin 
nicht für nöthig gehalten hatte, bei gerichtlichen Unterſuchungen ab— 
ſolut arſenfreie Materialien zur Darſtellung des Schwefelwaſſerſtoffs 
benutzen müſſe. 1889 iſt dann von O. Jakobſon die Reinigung des 
Schwefelwaſſerſtoffs mit trockenem Jod, die aus dem Gas jede Spur 
von Arſen entfernt, eingeführt worden, ſo daß bei ihrer Anwendung 
jetzt jede Gefahr, Arſen in ein Unterſuchungobjekt unabſichtlich hinein⸗ 
zubringen, ſicher abgewendet iſt. 

Aehnliche Fehler und Irrthümer, wie früher beim Arſen, ſind 
auch heute noch nicht abſolut ausgeſchloſſen, wenn ſie auch, die denkbar 
größte Geſchicklichkeit des Chemikers vorausgeſetzt, bei der hohen Vol⸗ 
lendung, zu der ſich die anorganiſche Analyſe entwickelt hat, mindeſtens 
ſehr unwahrſcheinlich ſind. Der Nachweis organiſcher Gifte iſt aber 
noch nicht zu dem ſelben Grade der Sicherheit gelangt wie der der an=- 
organiſchen: deshalb ift die größte Vorſicht bei der Beurtheilung che— 
miſcher Gutachten durch den Nichter noch heute unbedingt nöthig. 

Der Fall Kunze. 

Auch dieſer Fall betrifft den einſt bekannten und anerkannten 

Gerichtschemiker Profeſſor Sonnenſchein und außer ihm ſeinen nicht 
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minder als gewiſſenhaft und erfahren bekannten Kollegen Dr. Ziurek, 
die Beide vor Jahren in Berlin wirkten. Sonnenſchein beſchreibt den 
Fall in ſeinem einſt mit Recht berühmten, jetzt zwar veralteten, aber 
immer noch leſenswerthen Handbuche der gerichtlichen Chemie. 

„In einem Dorf Schleſiens klagte eine Frau ſich ſelbſt an, am 
zehnten Oktober 1843 ihren erſten Mann vergiftet zu haben. Der 
Mann habe ſie und ihre Kinder nicht nur nicht ernährt, ſondern ſehr 
oft in der Trunkenheit mißhandelt. Einſt ſei er morgens trunken nach 
Haus gekommen und habe Eſſen verlangt. Sie habe ihm aus Furcht 
vor erneuter Mißhandlung und aus Verzweiflung zweimal ein (ein 
halbes Fingerglied dickes) mit Rattengift beſtrichenes Stück Brot ge- 
geben. Er habe es gegeſſen, fei eingeſchlafen, habe Leibſchmerzen ge— 
habt, mehrere Male gebrochen und ſei am anderen Worgen geſtorben. 
Dieſe Angaben wurden von den damals mit ihnen lebenden Hausge⸗ 
noſſen und eben ſo von mehreren Anderen, die ſich des Vorfalls noch 
entſinnen konnten, beſtätigt. Woraus das NRattengift beſtanden habe, 
wußte die Frau nicht anzugeben. Das Gericht verfügte die Ausgra⸗ 
bung der Leiche. Nachdem mit vieler Mühe die Begräbnißſtelle er- 
mittelt worden war, fand man einen eingefallenen Sarg. Darin lagen 
ein Schädel und verſchiedene Knochenreſte. Von dem Gericht wurden 
außer den Knochenreſten die in dem Sarg noch befindlichen Hobelſpäne 
und von verſchiedenen Seiten des Grabes entnommene Erde in Gläſer 
gethan, verſiegelt und per Requifition hier einem anderen Chemiker 
und mir zur chemiſchen Unterſuchung reſp. Begutachtung übergeben 
mit der Frage, ob in den Leichenreſten Spuren von Gift, namentlich 
von ſolchem, wie es zur Zeit des Ablebens des Kunze verwendet zu 
werden pflegte, vorzufinden ſeien. Hierauf antwortete ich weſentlich, 
daß zu jener Zeit arſenige Säure, Phosphorbrei und ſehr ſelten auch 
Strychnin zum Vergiften der Ratten benutzt worden ſei. Das zuerſt 
genannte Gift war hier beſonders zu beachten; erſtens, weil es damals 
und überhaupt auch jetzt noch das gewöhnliche Volksmittel iſt, dann 
aber noch, weil, wenn die beiden anderen zur Verwendung gekommen 
wären, fie jetzt nicht mehr nachgewieſen werden könnten. Die Möglich⸗ 
keit, in den Knochen noch Spuren von Arſenik nachzuweiſen, beruht 
auf dem Umſtand, daß dieſes Gift bei Lebzeiten zum Theil ins Blut 
ühescegührf. ird. f νν ie. S vancbe gh. Di DEr˙v uh. 

ſo bei der Verweſung in den feinen Höhlungen (Haveriſchen Kanälen) 
der Knochenmaſſe haften bleibt. Die Knochen, beſtehend aus Frag- 
menten des Schädels, der Nückenwirbel und der Beckenknochen, wur- 
den zerkleinert, unter den ſpäter noch anzugebenden Vorſichtmaß⸗ 
regeln in einem Gemiſch von Salzſäure und Kaliumchlorat gelöſt und 
nach dem Fällen durch Schwefelwaſſerſtoff ſchließlich eine geringe, doch 
deutliche Spur Arſenik von mir gefunden. Eine Glasröhre mit einem 
bei dieſen Verſuchen erhaltenen Arſenſpiegel legte ich den Akten bei. 

Obgleich nun die von Cousrbe und früher auch von Orfila ge- 
theilte Anſicht, daß ſich in den Knochen gewöhnlich Arſenik vorfinde, 
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längſt widerlegt worden iſt, ſo habe ich doch noch der Sicherheit wegen 
vergleichende Verſuche angeſtellt. Ich verſchaffte mir von einem hie⸗ 
ſigen Kirchhof die Leichenreſte von einem etwa vor fünfundzwanzig 
Jahren Erſchoſſenen und unterſuchte ein größeres Quantum auf 
gleiche Weiſe, ohne auch nur die geringſte Spur Arſenik zu finden. 
Solche Verſuche wurden in großer Anzahl in meinem Laboratorium 
mit Knochen der verſchiedenſten Art wiederholt, aber auch hierbei in 
keinem Fall Arſenik nachgewieſen. Hiernach jagte ich in meinem Gut⸗ 
achten, daß Kunze mit Arſenik vergiftet worden ſei. Hierbei iſt noch 
anzuführen, daß die Kirchhofserde und die erwähnten Hobelſpäne voll⸗ 
ſtändig frei von Arſenik waren. 

Mein Kollege, der einen anderen Weg eingeſchlagen hatte, konnte 
kein Arſenik nachweiſen. Er glaubte deshalb, daß das angewandte 
Rattengift nicht Arſenik, ſondern Phosphorlatwerge geweſen ſei. In 
dieſer Meinung wurde er durch folgende Umſtände beſtärkt: Die 
Knochen reagirten, wie ich auch gefunden habe, deutlich ſauer und es 
war möglich, durch Behandeln mit Alkohol freie Phosphorſäure da— 
raus zu ziehen. Aus dieſem Verhalten glaubte er, den Schluß ziehen 
zu dürfen, daß urſprünglich Phosphor in Subſtanz vorhanden geweſen 
ſei, der ſich zu Phosphorſäure oxydirt und ſo die ſaure Reaktion der 
Knochen verurſacht habe. 

Dieſe beim erſten Anblick begründet erſcheinende Anſicht wurde 
in meinem Laboratorium der eingehendſten experimentellen Prüfung 
unterworfen, die erwähnenswerthe Refultate lieferte. Wir fanden, was 
auch früher ſchon von vielen Anderen feſtgeſtellt worden war), daß bei 
der ſelben Leiche die verſchiedenen Knochen eine verſchiedene quanti⸗ 
tative Zuſammenſetzung hatten, dann aber noch, daß, je länger die 
Leiche begraben, alfo die chemiſche Zerſetzung der organiſchen Beſtand— 
theile vorgeſchritten war, um jo mehr der kohlenſaure Kalk abgenom⸗ 
men und der Gehalt an Phosphorſäure zugenommen hatte. Worauf 
läßt nun die Ausſcheidung von freier Phosphorſäure aus den Knochen 
des Kunze ſchließen? Auf die Gegenwart von Phosphor, der durch 
Oxydation zu Phosphorſäure geworden iſt. Dieſe Anſicht führt zu 
folgenden Betrachtungen: Die Schädelknochen des Kunze enthielten 
33,08 Prozent, die der Rückenwirbel 41,16 Prozent organiſche Beſtand⸗ 
theile, die erſten 2,75 Prozent und die letzten 3,07 Prozent Kalcium 
karbonat. In den unveränderten Knochen find nach Lehmann 9,2 bis 
9,7 Prozent Kalciumkarbonat enthalten. In einer 130 Pfund ſchweren 
männlichen Leiche find ungefähr 10,5 Pfund Knochen. Nach den An- 
gaben Lehmanns würden dieſe, da die Knochen überhaupt 54 Prozent 
Kalciumphosphat und 9,5 Prozent Kalciumkarbonat enthalten, für die 
in einer Leiche enthaltene Geſammtmenge der Knochen 5,67 Pfund 
Kalciumphosphat (2,64 Pfund Phosphorſäure haltend) und 0,99 Pfund 
Kalciumkarbonat ergeben. 

Wäre nun Kunze an Phosphorvergiftung geſtorben, ſo hätte er, 
außerordentlich hoch gegriffen, nach den Angaben keine 0,03 Gramm 


Lehrreicher Irrthum. 401 


Phosphor eingenommen. Aber auch Dieſes und den Umſtand als rich⸗ 
tig angenommen, daß bei der Verweſung keine Spur des in dem Brei 
befindlichen Phosphors ausgelaufen ſei, ſo würden ſich durch deſſen 
vollſtändige Oxydation etwa 0,73 Gramm Phosphorſäure gebildet 
haben. Es iſt nun ſehr einleuchtend, daß dieſe 0,73 Gramm Säure in 
Kontakt mit cirka 500 Gramm Kalciumkarbonat keine ſaure Reaktion 
hervorrufen können. Demnach iſt die thatſächlich feſtgeſtellte ſaure 
Reaktion der Knochen auf eine andere Weiſe zu erklären. Der Grund 
iſt in dem Gang des Verweſungprozeſſes ſelbſt zu ſuchen. Wenn die 
zur Erzeugung und Erhaltung eines Organismus thätigen Arſachen 
aufhören, fo treten die allgemeinen Geſetze der chemiſchen Verwandt- 
ſchaft in ihre Rechte und die bis dahin zu einem organiſchen Gebilde 
vereinigten Elemente durchlaufen, von Einflüſſen der verſchiedenen 
Art, namentlich von atmoſphäriſchen, begünſtigt, eine Reihe von Zer⸗ 
ſetzungen, als deren Ende die Umwandlung des Kohlenſtoffs in Koh 
lenſäure, des Waſſerſtoffs in Waſſer, des Stickſtoffs in Salpeterſäure, 
des Schwefels und des Phosphors in deren höchſte Oxydationſtufen zu 
betrachten iſt. Es iſt einleuchtend, daß die Beſtandtheile der Knochen, 
wenn auch ſpäter als die Weichtheile, einen analogen Zerſetzungprozeß 
durchlaufen. Die Beſtandtheile der daran befindlichen Proteinkörper 
werden ſchließlich eben ſo wie der Weichtheile in Waſſer, Kohlenſäure, 
Salpeterſäure, Phosphorſäure und Schwefelſäure umgewandelt. Aber 
auch die Beſtandtheile der die Leiche umgebenden organiſchen Körper, 
als Bekleidung, Hobelſpäne, Heu oder Stroh, welche gewöhnlich zu 
Unterlagen dienen, ſind den ſelben Geſetzen unterworfen und bilden 
vor der vollſtändigen Umwandlung in jene eben erwähnten Endpro⸗ 
dukte ſaure, ziemlich konſtante Verbindungen, die man gewöhnlich mit 
dem Namen Huminſubſtanzen bezeichnet. In dem vorliegenden Fall 
waren die im Sarg vorgefundenen Hobelſpäne dunkelbraun und reaz 
girten ſtark ſauer, eben ſo das Holz des Sarges und die ihn umgebende 
Erde des Grabes. Wenn man drei Perioden im Verweſungprozeß 
einer Leiche annimmt, fo laſſen ſich unterſcheiden: 1. Bildung von Fett⸗ 
ſäuren durch Einwirkung der Stickſtoff haltenden Körper auf die Kohle- 
hydrate (ſaure Reaktion); 2. Bildung von Ammoniumverbindungen: 
Ammoniumkarbonat, Schwefelammonium und fo weiter aus den Stick⸗ 
ſtoff haltenden Körpern (alkaliſche Reaktion); 3. Bildung der End⸗ 
produkte, als Huminſäure, Salpeterſäure, Phosphorſäure, Schwefel- 
ſäure und jo weiter (wiederum faure Reaktion). 

In Folge dieſer Betrachtungen habe ich die faure Reaktion und 
die Ausſcheidung von freier Phosphorſäure der im Lauf eines Zeit⸗ 
raums von über zwanzig Jahren erfolgten Bildung an Zerſetzungpro⸗ 
dukten der Leiche ſelbſt und deren nächſter Umgebung dem unorga= 
niſchen Theil der Leiche, nämlich den Knochen, zuſchreiben zu müſſen 
geglaubt, und zwar um ſo mehr, als die ſonſt von mir und Anderen 
gemachten Beobachtungen dieſer Anſicht durchaus nicht widerſprechen. 

Da nun keine vollſtändige Uebereinſtimmung zwiſchen meinem 
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Kollegen und mir bei der Abfaſſung der Gutachten erreicht worden 
war, ſo hielt das Gericht für wünſchenswerth, einen dritten Chemiker 
über die Sache zu hören. Deshalb wurden die Nefidua der Unter- 
ſuchungobjekte einer von dem Medizinalkollegium vorgeſchlagenen 
Perſönlichkeit ausgehändigt. Auch ihr gelang es nicht, Arſenik aus 
den Knochen auszuſcheiden. Dieſes negative Reſultat wurde dadurch 
erklärt, daß nur Schädelknochen vorgelegen hätten, während ich Rüden- 
wirbelfragmente unterſucht hatte. Hierbei wurde geltend gemacht, daß 
die Schädelknochen in einer Leiche nicht mit dem in ihr befindlichen 
Arſenik in Berührung kommen könnten, während bei dem Verweſung⸗ 
prozeß das in dem Magen vorhandene Gift jiġ auf die in der Nach- 
barſchaft befindlichen Knochen, als Rückenwirbel, Beckenknochen und 
ſo weiter, ergießen und ſie ſo damit hätte imprägniren können. Wenn 
es nun auch unzweifelhaft iſt, daß der Mageninhalt einer auf dem 
Rücken liegenden Leiche ſich zunächſt über die erwähnten Theile des 
Gerippes ergießt und ſie dadurch in Bezug auf die Aufnahme des 
Giftes begünſtigt, ſo ſteht nicht minder feſt, daß ein reſorbirtes Gift 
ſich auch in den Schädelknochen ablagern muß, wenn auch in geringerer 
Menge als an den Stellen, wo die Subſtanz direkt in mechaniſche Be⸗ 
rührung mit den Knochen kommt. Auch hier muß alſo die mangelnde 
Uebereinſtimmung in den Refultaten der Methode zuzuſchreiben fein.“ 

Der beſchriebene Fall iſt nun aber in Wirklichkeit, nach der Mit⸗ 
theilung des Sanitätrats Dr. Lehr in Sorau, anders verlaufen. 

In einem Dorf in der Nähe Soraus fiel dem Geiſtlichen auf, daß 
ſich Frau Kunze bei feinen Predigten, obwohl fie immer auf einen ver- 
ſöhnlichen Ton geſtimmt waren, in maßloſer Weiſe aufregte und dabei 
weinte und ſchluchzte. Als er der Frau ins Gewiſſen redete und ſie 
fragte, ob fie etwa von einem geheimen Kummer bedrückt werde, ge- 
ſtand fie ihm, ſchon vor Jahren ihren Mann mit NRattengift getötet zu 
haben. Da dem Geiſtlichen dieſes Geſtändniß gewiſſermaßen unterm 
Beichtſiegel gemacht wurde, glaubte er, ohne Weiteres keinen Gebrauch 
davon machen zu dürfen, und fragte beim Konſiſtorium an, wie er ſich 
zu verhalten habe. Er erhielt die Antwort, er möge auf die Frau ein⸗ 
wirken, daß ſie ſich ſelbſt anzeige. Das geſchah; und nun war der Ver⸗ 
lauf, wie ihn Sonnenſchein ſchildert. 

Schließlich kam es aber zu keiner Gerichtsverhandlung, denn es 
ſtellte ſich heraus, daß die Frau geiſteskrank war, ſich zu Unrecht ſelbſt 
bezichtigt hatte und daß der Mann überhaupt nicht vergiftet, ſondern 
eines natürlichen Todes geſtorben war. 

Dieſer Fall iſt in mancher Hinſicht lehrreich; vor allen Dingen 
zeigt er, daß ſelbſt ein gewiegter und ſorgſamer Chemiker nicht unfehl⸗ 
bar iſt und daß beſonders dann, wenn nur Spuren von Giften und 
in Form von ſolchen Verbindungen und zu einer Zeit und an ſolchen 
Stellen (zum Beiſpiel: in einer erſt nach langer Zeit exhumirten Leiche) 
gefunden werden, man niemals ſichere Schlüſſe ziehen darf, ſelbſt wenn 
das Reſultat mit dem vermutheten Sachverhalt übereinzuſtimmen 
ſcheint. Auch im vorliegenden Fall können die von den Analptifern ge= 
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machten Fehler als aufgeklärt gelten. Was Ziureks Beweis für den 
vorhanden geweſenen giftigen Phosphor betrifft, ſo hat ſchon Sonnen⸗ 
fhein deffen zu weit gehende Schlüſſe im Ganzen mit Recht als un⸗ 
ſtatthaft zurückgewieſen. Offenbar hat ſich Ziurek auch nur durch die 
fejte Ueberzeugung, daß die Frau Kunze die Wahrheit rede, verleiten 
laſſen, nachdem er Arſen, deſſen Nachweis kaum verſagen konnte, nicht 
gefunden hatte, die dann nach ſeiner Meinung nur noch allein in Be⸗ 
tracht kommende Phosphorvergiftung als ſicher anzunehmen. Die an 
ſich geiſtreiche, aber für einen gerichtlichen Fall phantaſtiſche Theorie 
über die Herkunft der gefundenen freien Phosphorſäure wurde nur 
aus dieſer Ueberzeugung heraus aufgeſtellt und begründet; alfo: „vor- 
gefaßte Meinung“. 

Sonnenſcheins Fehler beſtand wieder, wie im Fall Speichert, 
darin, daß er offenbar nicht abjolut reine Materialien, Schwefeleifen. 
und Salzſäure, für die Darſtellung des zur Fällung benutzten Schwe— 
felwaſſerſtoffes verwendete. Mit dem durch die noch vorhandenen or— 
ganiſchen Stoffe bedingten Schwefelwaſſerſtoffniederſchlag konnte da⸗ 
her Arſen in Spuren mitgeriſſen werden und die thatſächlich von ihm 
gefundene, zwar „ſehr deutliche“, aber jedenfalls gewichtlich nicht ein 
mal ſchätzbare Spur Arſen wurde, da es ſich nach der von ihm als 
richtig angenommenen Sachlage um Arſen oder Phosphor handeln. 
mußte, Phosphor nach feiner Meinung aber ausgeſchloſſen war, von 
ihm als Beweis für Arſengiftmord angeſehen. Auch hier alſo eine 
„vorgefaßte Meinung“. 

Wenn Sonnenſchein bei ſeinen Kontrolverſuchen mit anderen 
Knochen nicht eben ſolchen ſchwachen Arſenſpiegel bekam, ſo iſt Das 
darauf zurückzuführen, daß dieſe Knochen keine organiſche Subſtanz 
mehr erhielten, ſo daß ihre Löſung überhaupt keinen Niederſchlag mit 
Schwefelwaſſerſtoff ergab, der weiter auf Arſen geprüft werden konnte. 

Zweifelhafte Fälle dieſer Art verlangen immer eine ganz beſon⸗ 
ders ſorgſame Kritik, die zum Schluß vom Richter zu üben ift, indem 
er mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Hilfsmitteln unter Aufwendung 
allen Scharfſinns die wirkliche, durch ſeine Vernehmungen klargelegte 
Sachlage mit den von den Sachverſtändigen gefundenen Rejultaten 
und den von ihnen daraus gezogenen Schlußfolgerungen auf das 
Peinlichſte vergleicht und überall dort, wo ihm noch Widerſprüche und 
Unklarheiten zu beſtehen ſcheinen, ihnen mit der größten Sorgſamkeit 
nachgeht, ſelbſt auf die Gefahr hin, einmal irgendwo Anſtoß zu geben. 
Der unbefangene Sachverſtändige wird ſich übrigens jede Nachprüfung 
ſeines Gutachtens, wenn ſie nur in angemeſſener und objektiver Form 
geſchieht, gern gefallen laſſen, zumal ihm ſelbſtverſtändlich immer Ge⸗ 
legenheit geboten werden muß, fein Gutachten zu vertreten und fió. 
über die erhobenen Einwände zu äußern. Jede Nachprüfung kann 
bei Auswahl der richtigen Sachverſtändigen (was wieder Aufgabe des 
Richters iſt) nur der Sache dienen und, worauf es allein ankommt, 
der Wahrheit zum Sieg helfen. 

Hamburg. Profeſſor Dr. Max Dennſtedt. 
N 
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Deutſche Anleihen. 


D* Gegenſatz zwiſchen dem ſchwerfälligen Ernſt des Theoretiſi⸗ 
rens über den ſchlechten Stand der deutſchen Staatspapiere und 
dem fröhlichen Leichtſinn in der Praxis des Emittirens zwingt immer 
wieder zum Lächeln. Die Gedanken werden noch oft zu dem dreißigſten 
Mai 1910 zurückwandern und die im Herrenhaus feierlich vorgetrage- 
nen Lehren der Alltagserfahrung vergleichen. Selbſt Herr von Gwinner 
wird bald vielleicht wünſchen, nie Anlaß zu ſolcher Rückſchau gegeben 
zu haben. Ein Inſtitut, das ſich eine splendid isolation bereitet hat, foll 
man nicht in den Brennpunkt aller Blicke bringen. Der Erſte Direktor 
der Deutſchen Bank war durch eine etwas zu ſtark pointirte Abferti⸗ 
gung des preußiſchen Finanzminiſters gereizt worden und bezahlte 
mit gleicher Münze. Aber der Zorn riß den ſonſt ſo reſervirten Herrn 
ein Bischen zu tief ins Feuer; er warf dem Gegner Unfähigkeit vor 
und höhnte feine Schwächen. Herr Direktor von Gwinner ſchien bejon- 
ders böſe darüber, daß der Finanzminiſter die Banken der Witſchuld an 
dem niedrigen Kurs der deutſchen Anleihen zieh. Seiner Meinung 
nach haben ſie einen mindeſtens genügenden Vorrath an deutſcher 
Rente. Das, im Ton der Geringſchätzung, auszuſprechen, war nicht 
gerade diplomatiſch. Ein kluger Mann müßte vermeiden, dem auf- 
merkſam lauſchenden Ausland eine noch ſchlechtere Meinung von den 
deutſchen Staatspapieren beizubringen; namentlich, wenn er von Am⸗ 
tes wegen Propaganda für Spanier, Italiener und Türken macht. 
Als Freiherr von Rheinbaben im Januar 1909 ſich, ſtatt an die Ban⸗ 
ken, direkt an das Publikum wandte, that das Preußenkonſortium 
beleidigt und die Banken ließen andeuten, daß fie ſich um das Ghid- 
ſal ſolcher Anleihe nicht kümmern würden. Die Haute Finance konnte 
ſich ein paar Monate ſpäter mit der Nieſenemiſſion von 850 Millio- 
nen tröſten. Sind ſolche Transaktionen für die Banken eine Laſt: 
warum drängt man ſich danach und ift beleidigt, ſobald neue Metho- 
den verſucht werden? Ich glaube nicht, daß in den Parlamenten Eng- 
lands oder Frankreichs eine Rede gegen die Standardpapiere des Lan- 
des möglich wäre. Jedenfalls würde dem Redner kein Lorber blühen. 
Im Herrenhaus ſitzt neben dem Bankdirektor von Gwinner der 
Bankier Ludwig Delbrück. Der hätte Etwas zur Sache zu fagen 
gehabt, da er als ein Kenner der Technik des Rentenmarktes gilt. 
Vor ſechs Jahren ſagte er in den Preußiſchen Jahrbüchern: „Wenn 
unter dem Einfluß einer ſich allmählich herausbildenden und durch 
geeignete Maßregeln ſtetig zu fördernden Sitte die privaten Kapi⸗ 
taliſten, die Banken, induſtriellen Geſellſchaften, Sparkaſſen und Ver- 
ſicherung⸗ Unternehmungen einen größeren Theil des vorhandenen 
Anlagekapitals zum dauernden Erwerb von heimiſchen Staatspapie⸗ 
ren verwenden, ſo wird in Zukunft nicht zu befürchten ſein, daß die 
Nachfrage auf dem deutſchen Anleihemarkt hinter dem wohlerwogenen 
Bedarf des Staates an neuen Anleihen zeitweiſe zurückbleibt. Es iſt 
nicht der Mangel an Kapitalien, der einer günſtigeren Entwickelung 


Deutſche Anleihen. 405 


der Marktverhältniſſe im Wege fteht, ſondern der Mangel einer plan 
mäßigen Gewöhnung und Schulung der verſchiedenen Kreiſe von 
Käufern, welche für die Aufnahme unſerer Anleihen in Betracht 
kommen.“ Herr von Gwinner aber ſprach im Herrenhaus: „Der 
Stärkſte ift außer Stande, dieſem Strom, dieſem Rückgang der deut- 
ſchen Anleihen zu widerſtehen, wenn von der erſten Stelle aus falſch 
disponirt wird. Es iſt gar nicht zu verwundern, daß das Publikum 
ſchließlich, wie man zu ſagen pflegt, verekelt iſt und keine deutſchen 
Anleihen mehr kaufen will, weil es immer ſieht, daß die Anleihen 
im Kurs fallen.“ Wan kann nicht behaupten, daß die beiden Finanz⸗ 
männer am ſelben Strang ziehen. Der Eine iſt Optimiſt, der Andere 
ſcheint kaum noch zu hoffen, daß es je anders werden könne. Ein 
paar Tage lang wurde Herr von Gwinner als der aufrechte Mann 
gefeiert, der den Nacken vor keiner Excellenz beuge. Dann meldete 
fih ein „hervorragender Finanzfachmann“ zum Wort und widerlegte 
den preußiſchen Pair mit nüchternen Ziffern. Die Zahl ift eine gefähr⸗ 
liche Waffe; und wenn ſie in Tabellen aufmarſchirt, ſo wirkt ſie mit 
der „Raſanz“ von Schnellfeuergeſchützen. Der Blick auf das vor ſechs 
Jahren Geſchriebene ließ vermuthen, daß Herr Delbrück der „her— 
vorragende Finanzfachmann“ iſt. Im preußiſchen Oberhaus ſaß einſt 
der Bankier Ernſt von Mendelsſohn-Bartholdy. Der ſprach dort eine 
von dem Glauben der Zunftgenoſſen abweichende Meinung über gez 
wiffe Vorſchriften des Börſengeſetzes aus. Die Börje hats ihm nie vers 
ziehen. Alles rief „Crucifige!“ Aber den Chef des Hauſes Mendelsſohn & 
Co. konnte man nicht ans Kreuz ſchlagen. So begnügte man ſich damit, 
ihn nicht wieder in den Börſenvorſtand zu wählen. Die Erinnerung an 
dieſen Vorgang wurde durch die Anonymität des „hervorragenden 
Finanzfachmannes“ geweckt. Warum verſteckt ſich dieſer Antigwin— 
ner? Fürchtet er die Börſe oder die Allmacht der Deutſchen Bank? 

Die Diskuſſion über die Urſachen des ſchlechten Standes unſerer 
Anleihen erinnert auch an den Streit über die Krebsbehandlung. 
Soll man ſchneiden? Darf man die Hälfte oder den vierten Theil 
aller deutſchen Staatspapiere vernichten, um neue Entwickelungchan⸗ 
cen zu ſchaffen? Solcher Eingriff iſt undenkbar; man kann den Staat 
nicht zwingen, ſeine Schuldverſchreibungen zurückzukaufen, ſobald auf 
dem Markt Waterial iſt, das ſich nicht unterbringen läßt. Reich und 
Staat müßten ſtets beträchtliche Summen bereit halten, wenn ſie ge⸗ 
nöthigt wären, plötzlich als Abnehmer ihrer eigenen Obligationen zu 
interveniren. Das Publikum denkt ſo ungünſtig über die deutſchen 
Staatspapiere, daß die Gewißheit, der Fiskus werde alles „ſchwim— 
mende“ Rentenmaterial aufnehmen, nicht die Stabilität des Beſitzes, ſon⸗ 
dern nur die Verkaufsluſt der Beſitzer fördern würde. Der kleinſte Anlaß 
würde genügen, um Waſſen deutſcher Fonds in die Kaſſen von Reich 
und Staat zurückzutreiben; und das Bedürfniß der öffentlichen Kaſſen 
nach liquiden Witteln müßte ins Unerträgliche ſteigen. Kein Schatz⸗ 
ſekretär, kein Finanzminiſter könnte richtig disponiren; er wüßte ja 
nie, wie viel er morgen auf dem Rentenmarkt brauchen werde. Das 
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Kapitel der Schuldentilgung ift angefüllt mit Vorſchlägen und Vers 
ſuchen. Aber ſelbſt die ausgiebigſte Amortiſation ſichert dem Kurs der 
Staatspapiere noch nicht die Feſtigkeit. England hat in den Jahren 
1905 bis 1908 mehr als 50 Millionen & Schulden getilgt; und gerade 
in dieſer Periode ſank der Kurs der engliſchen Konſols um 4 Prozent. 
Um mit der Behauptung durchzudringen, eine energiſche Staatsſchul— 
dentilgung ſei ein wirkſames Mittel gegen den Kursſchwund, muß 
man zunächſt beweiſen, daß unſer Publikum überhaupt Etwas von 
Amortiſation verſteht. Der Fachmann überſchätzt oft die Kenntniß der 
Laien und glaubt, Dinge, die ihm geläufig ſind, müſſe Jeder leicht be⸗ 
greifen. Mancher Fehlgriff iſt ſo zu erklären. Um die Volksthümlich⸗ 
keit des Cyécverkeyrs zu heben, würds das Chécgeſetz erläſſen. Aber 
die Leute, die vorher den Check verſchmäht hatten, thaten es nicht etwa, 
weil er nicht geſetzlich geſchützt war. Das wußten ja faſt nur Leute, die 
dieſe Zahlungform benutzten. Nun kam der Checkſtempel mit ſeiner 
abſchreckenden Wirkung und die empfohlene Form wurde noch ſeltener 
benutzt. Der Vortheil des geſetzlichen Schutzes kann nicht ſehr hoch ge⸗ 
ſchätzt worden ſein, wenn eine Stempelmarke für zehn Pfennige ihn 
um ſeine Anziehungskraft zu bringen vermochte. Und die Technik der 
Anleiheoperationen iſt nicht beſſer bekannt als die des Checkverkehres. 
Noch waren die Klagen der geehrten, edlen und erlauchten Herren 
über das Elend unſerer Staatsanleihen nicht verhallt: da wurden 
Emiſſionen ruſſiſcher und amerikaniſcher Eiſenbahnanleihen angefün= 
det. Jeder geiſtig Geſunde muß ja die Diſtanz zwiſchen vierprozentigen 
Goldbonds der Southern Pacificbahn und vierprozentiger Reichsan⸗ 
leihe erkennen und das Vankeepapier vorziehen. Noch heller leuchtet 
der Glanz der 4½ prozentigen Obligationen der Moskau⸗Kiew⸗Wo⸗ 
roneſh⸗Bahn, die nicht viel unter Pari zu haben fein werden. Wer 
ſoll jih da noch nach deutſcher Reichsanleihe oder preußiſchen Konſols 
ſehnen? Die Wirkung ſteter Reklame für „Ausländer“ iſt durch keine 
neue Technik zu beſeitigen. Die Banken jind ſchlau genug, die Auf⸗ 
merkſamkeit von dieſem Theil ihrer Lebensäußerungen abzulenken und 
die „offiziellen“ Stellen als Schuldige zu bezeichnen. Der Kapitaliſt 
pfeift auf Amortiſation und Schuldentilgung; freut fih aber der Mit⸗ 
theilung, daß Marokko eine Anleihe herausgebracht hat, die 5 Prozent 
Zinſen giebt und „totficher“ ift, und nicht minder der Meldung, daß 
Mexiko den Zinsfuß ſeiner Anleihen erniedern will, nachdem das 
Deutſche Reich gezwungen war, zu höherer Verzinſung zurückzukehren. 
So alberne Vergleiche werden den Leuten aufgetiſcht: und man wun⸗ 
dert ſich, wenn die Achtung vor den deutſchen Renten nicht wächſt. 
Staatsanleihen follen ein refugium peccatorum fein. Wenn das Kapi- 
tal anderswo üble Erfahrungen gemacht hat, kehrt es reuig in das 
ſichere Aſyl zurück. Eine Reaktion im Reich der Dividendenpapiere 
wird auf das Publikum tiefer wirken als eine aufgebügelte Technik. 
Ladon. 
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Schuhges. m. b. H., Berlin 


Zentrale: Berlin W. 8, Friedrichstr, 182 
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bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re 
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Die Rundfahrt durch Ttalien, meter führte, brachte den Continenial- 
Pneumatik wiederum einen glänzenden Sieg. Von 127 Teilnehmern durchfuhren 
der Sieger Galetti, der Zweite Pavesi und der Dritte Ganna die gewaltige Strecke 
auf Continental-Fahrradreifen, die sich auf den schlechten italienischen Strassen in 
der brillantesten Weise bewährten. Auch das klassische Rennen Bordeaux-Paris, 
sowie die bedeutendsten Strassenfahrten in Deutschland, wie „Rund durch Mittel- 
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Theater-Anzeigen 


" Metropol - Cheater. | Kammerspiele | 


Allabendlich 8 Uhr: Sommer-Spielzeit: 


Halloh ! ! ! Direktion Dr. Geyer. 


Täglich abends 8 Uhr: 


Die grosse Revue! Jakob und Kristoffer. 
Neues Operetten- -Theuter 


Uhr abends: 


N i Gal u Lenu, 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
La Tortajada F 


inib: 1 
Schöpfung Abenteuer eines Toreros 


Les fleurs Polonaises Victoria-Cafe 


in hrer Ein polnisches Bauernfest Unter den Linden 46 
Amann Vornehmes Café der Residenz 


Mimiker und Charakteristiker Kalte und warme Küche. 
und eine Kette 


hervorragender Kunstkräfte! 


Neu eröffnet! Neu eröffnet! 
Kleines Theater. | Grand Cafe Anhaltiner 
Abends 11,9 Uhr: Königgrätzer Straße 112/13 


Sonnabend, 18. Jani; } Kur ein Traum. m gegenüber dem Anhalter Bahnhof = 
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Im neuerbauten 1 “ 
Jägerstr. 63a „Moulin rouge Soeben erschienen: 
Montag, Dienstag, 


Reunions: ponnerstag, Sonnabend. | KATALOG 54 | 


1 Schliessung in 

Ehe- D; Deutsche u. Deutschland betreffende 
rechtsgültig England Bücher und Städte-Ansichten 

in allen Ländern, diskret. Honorar mässig. 


Zusendung umsonst und postfrei. 
Bewährtes Institut „Mars“, Berlin W, 
Einktsr. 9 (Potsdamer Platz). Abteilung IN W. 28, T rg RIAT 


Reiseverkehr. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler = Doppel- Konzerte. 
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Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. Eintritt 1 M. 
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An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 
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die in keinem Salon fehlen sollten: 
Wilhelm Busch, Ad. von Menzel, A. Kampf, 
Herm. Prell, Cornelia Paczka, Hamburg, Alt- 
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Neue Photographische Gesellschaft 
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Terrassen 2 
Grösster Vergenügungspark des Continents. 
Originelle Attraktionen. 
Heute, Sonnabend: Elite-Tag! 


Konzert der Berliner Liedertafel. 


Union - Theater 


Alexanderplatz 
Das 
sensationelle 


Novitäten- 
Programm 


Täglich Eingang von 
Novitäten. 


Anfang Sonntags 3 Uhr, 
Wochentags 5 Uhr. 


Apulejus von. Madaura 


Der Goldne Esel 


unverkürzte Rodesche Ausg. Mit 16 Illustr. 
Eleg. brosch. 4, 50 M. Eleg. geh. 5,50 

Humoristisch- satirischer Roman geg. zügel - 
lose Sitten, Magiewahn, Schwärmerei, Aber - 
glaube u. Priestertrug damal. Zeit. Der 
bunte Wechsel der oft sehr verfänglichen 
Episoden, d. merkwürd. Situation. u.kultur- 
historisch wertvoll. Schilderung. antiken 
Lebens bieten ein getreues Bild d. sittlich. 
Korruption in d römisch. Kaiserzeit. Ein- 
geflocht. ist d. Episode v. Amor u. Psyche. 
Ausführl. Verzeichn. üb. kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke gratis franko. 

H. Barsdorf, Berlin W. 30, 

Aschaffenburgerstr. 16 I. 
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Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 
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niee 
Original Dose (20Sttück) 1-Mark 


— Zu haben in den Apotheken. == 


— Die Zukunft. — 


Sanatorium Schierke im Harz chockethal cie 


am Fusse des Brocken -si 13 . 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, meie diat 6 m. modern: 
Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungs- Lag. Wintersp. Jag relegenh. Prosp 

bedürftige, Rekonvaleszenten ete. Tel.1151 AmtCassel.Dr, Schaumiölfel. 


Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 
Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


Sanatorium uchheide L = 
Finkenwalde b. Stettin | [DrMoners EIN]: 
für Nervenkranke, speziell Entziehungs- Ener nach Schroth ichron Krankh. 


r i ehung: f 
kuron Morphlum, AI Arzt I elg Loschwitz. Brosp.uBroschfi 


Dr.Bielings Waidsanatorium Tannenhof 


Friedrichroda 


Vorzügl. Verpflegung. 


Wald-Sanatorium Zehlendorf- West 


Physikalisch-diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr.K.Schulze, früher: Schwarzeck. Dr.H.Hergens. 


AlKoholentwöhnung 
zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Sanatorium von Zimmermunnsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut. Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluft- 

bäder, behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, 
ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. 


Ulustrierte Prospekte frei. 3 Aerzte. Chefarzt Dr. Loebell. 


für Gicht, Rheuma- 

tismus, Frauen- u. 
Nervonlelden. 

Prospekte durch 
den Magistrat. 


Ballenstedt-Darz 


77. 
D: Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
Diätische Anstalt 7 für alle physikalischen 
mit neuerbautem Kurm ittel- Haus Heilmethoden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht. Fahrstuhl. 
Lage. 


Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen.] 
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BIN 1 Ostseebad auf Rügen 
„Das nordische Sorrent“. 21000 Badegäste. 
— — — Neues Kurhaus. 


3gr.Seebadeanstalten-. Warmbad. 
Illustr. Prospekt durch Prinz Heinrich-Landungsbrücke (600 m lang) 


den Badedirektor :: Sport und Vergnügungen aller Art. 


Kurort und Ostseebad Ahlbeck 


Bahnstation zwischen Swinemünde u. Heringsdorf, 2 km unmittelb. längs d. Meeres 
gel., rück- u. seitw. a. Höhenzüge m. meilenw. Hochwald gelehnt, besitz ftiges 
Klima, weit. reinen Strand, 5 Seebadeanst. (2 Familienb.), Warmbad für alle med. 
Zwecke, elektr. Lichtbäd., Sonnenb., Gelegenh. zu Brunnen- u. Milchtrinkkur. Arzt, 
Apotheke i. Orte. Konzerte, Reunions, Korsos, Jagdausfl., Tennis- u. Spielpl. E enb.. 
u. Dampfschiff-Verbind. m. Berlin und Stettin 3 Er Mäß. Preise, elektrisch. Licht. 
Ausk. u. Prosp. kostenl. d. d. Badedirektion sowie s verband — Ostseebäder. 


No R DSEEBAD Rt 
grüne) jnsel“ 


Schönster Strana, starker Wellen- 

schlag, ozonreiche Seeluft. Herren-, 

Damen- u. Familienbadestrand. Licht- 

und Luftbad. Allen hygienischen Anforderungen ist 

genügt — Tägliche Dampfschiffsverbindungen. — Prospekte, Fahr- 
diane gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasenstein 4 Vogler A.-G. 


Höhler's Strandhotel, I. Haus am Platze. Man verlange Prospekt. 
Nordsee-Sanat. Borkum. Sommer-Winterkur Dr. Kok, Bade-Insclarzt. 


= 
= 

E 

ES 

A = 
= = 
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OSTSEEBAD an der utsian Riviera. 


20Minuten von Danzig. — Seebad I. Ranges. 
Monumentaler Kurhausneubau. 
Warmbad mit allen medizinischen Bädern. 
Liegekuren auf See. Reitsaal. Sportwoche: 
Pferderennen, Turniere aller Art. Wald- 
festspiele auf der Naturbühne. Prospekte u. 
Wolınungsnachweis durch dle Badedſrektion. 


M Besucherzahl 1909: 30133 Personen. 10 


Nicht an, sondern in der See gelegen. Kurkapelle. Theater. Segelsport. x 
Jagd. Fischfang. Häufige Anwesenheit der Flottenschiffe. % 
Auskunft und Prospekte durch die Badedirektion, den Invalidendank und W 
alle Auskunftsstellen des Nord eebäder-Verbandes. % 

Mal 


ER 


F..... . i K 
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„Hotel Hamburger Hof“, Hamburg. 
Haus allerersten Ranges. Neue Inhaber. Gänzlich renoviert. 


Schönste Lage am Alsterbassin. Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an inclusive Frühstück, Bedienung und 
Licht. Telefon in den Zimmern. 


SS 
Für Erholungsbedürftige, Überarbeitete 8 
und chronisch Kranke aller Art 


empfiehlt sich zu Kuren nach der physikalisch-diätetischen Heilweise 
(System Dr. Lahmann) das herrlich gelegene 


Chiemsee-Sanatorium u. ohne Kurgebrauch 
das Strand-Hotel in Prien i. Oberbayern, 


gegb. dem Kgl. Prunkschloß Herren - Chiemsee, zwisch. München 
u. Salzburg. See-Hochgebirge u. Wald, wie selten vereint, 
Talern Höchst moderne Bäder, Massage u. Freiluft-Gymnastik, 

ahmann-Diät, alle Arten Sport. Das ganze Jahr geöffnet. 
yo Ärztliche Leitung. Illustr. Prospekte gratis. 


NER AAIE NES 
M = Heilanstalt. Entwöhnung 
= mild F. hne Spritze. 
1 torphiu or. Fromme. Stellingen. antura, 
= z Ebenha an 
SanatoriumD:--Hauffe&berhausen 
Physikalisch-diätetische Behandlung 


fur Kranke (auch beitlauerige), Rekonvalesc. u. Erholungsbedürftige. Beschr. Krankenzahl. 


Gebirgsiuftkurort und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heilige 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze: 
— Genesung! 


(Alkohol) 


NI. Führer m. all. Preis. u. 
mündl. Auskunft frei d. Hzgl. 


Badekommissariat u. in Berlin 
d. Öffentl. Verkehrsbüro 
Unter den Linden 14, sowie 
Buchhandlung Gsellius, (3 


Mohrenstr. 52. 


„Christus der Fisch der freien Geister“ 


von Joh. Michelsen. 
(Nebst. Werbebrief „Berlin - Prof. Drews“ und „Freibrief“.) 

Verlag E. W. Bonsels & Co München 23. Preis M. 2.—. 
INHALT: „Das Evangelium ist das Märchen der Liebe, die sich in der Ironie alles 
Aesthetischen erlöst. Der „Fisch“ aber ist die bildliche Umschreibung des Wortes, 
um dessen Verheimlichung sich die Achse dieses Märchens dreht.“ Ein sensatio- 
nelles Buch von packender Klarheit, dessen Inhalt eine neue religiös-künstlerische 
Bewegung auszulösen beginnt. 

Zur Orientierung verlange man Werbebrief nebst Freibrief. Preis 35 Pf. 
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H So überaus massenhaft die medizinischen 
„Organtherapie“. Präparate sind, die als neue Errungenschaft 
jahraus, jahrein den Arzneimittelmarkt überschwemmen, so klein ist die Zahl derer, 
die der wissenschaftlichen Kritik standhalten uud ihren festen Platz im Arzneischatz 
behaupten. Einen treuen, sich ständig vergrössernden Anhängerkreis sich zu erhalten, 
ist nur den wenigsten geglückt. Unter diesen nimmt das „Sperminum-Poehl“, das 
ı räparat, von dem die heute allenthalben anerkannte und geschätzte Organtherapie 
ausgeht, für sich allein einen Ehrenplatz ein. Erblickt man die Aufgabe der Medizin 
nicht darin, die Beschwerden an sich, die Krankheitsäusserungen, die berüchtigten 
„Symptome“ zu behandeln, oder besser gesagt, zu unterdrücken, will man vielmehr 
— und wo wäre dies nicht der Fall -- das Leiden von Grund aus ausmerzen, so wird 
überall da, wo in ihren Funktionen darniederliegende Organe oder Organıeile die Ur- 
sachen der Gesundheitsstörungen bilden, in erster Linie darauf zu achten sein, den 
gestörten Stoffwechsel, die sog. innere Secretion der Drüsen, anzuregen, die durcli 
Stagnation abgelagerten Stoffwechselprodukte, Gifte bedeutender Intensität, aufzulösen, 
zu verbrennen und durch erhöhte Gewebsatmung auszuscheiden. Wo dieser Effekt 
erreicht ist, wo Blut und Körpersäfte ungehindert durch suspendierte Fremdkörper 
pulsieren und zirkulieren können, wird das Heer der Beschwerden, an denen die heutige 
Generation kranktund denen man leider noch allzuoft und vergeblich durch blosse An- 
regungs- oder Kräktigungsmittel beizukommen sucht, die Neurasthenie in ihren vielen Mo- 
diflkationen und Aeusserungen. die Hysterie, die Blutarmut und Bleichsucht, die 
typischen Alters erscheinungen, Marasmus und Arteriosklerose, die nervösen 
Störungen des Herzens und des Magens, Unregelmässigkeit in der Darm- 
tätigkeit um ein Vielfaches vermindert werden. Das „Sperminum-Poehl“, ein 
reiner organischer Bestandteil unserer Körpersäfte, der energische Zerstörer der 
Stoffwechsel- und Fäulnisstoffe in unseren Geweben, geniesst die vollste Anerkennung der 
Aerztewelt aller Länder. Wohl sind Nachahmungen und Fälschungen aller Art aufgetaucht, 
aber alle diese teilten das Schicksal alles Niedrigen und Unbedeutenden, unbeachtet der 
Vergessenheit anheimzufallen, während das-Sperminum-Poehl“ bauend auf seine Wir- 
kungen, von denen hier nur ganz allgemein gesprochen werden konnte. durch die gänzliche 
überall bestätigte Unschädlichkeit beim Gebrauche, gestützt auf die wissenschaftlicha 
Bedeutung seines Entdeckers, des Prof. Dr. Alexander v. Poehl und gefördert durch 
das Vertrauen der Aerzte, siegesfreudig seinen Eroberungszug in der Welt der Wissen- 
schaft und Erkenntnis fortsetzt. Das Buch „Ueber die Wirkung des Sperminum- 
Poehl bei verschiedenen Krankheiten“ herausgegeben und gratis erhältlich vom 
Organtherapeutischen Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne-Berlin SW. 68, 
Friedrichstr. 43, gibt Aufschluss über das interessante Gebiet der Organtherapie und 
die Erfolge derselben. 
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Steuerfreie viereinhalbprozentige 
Prioritäts-Anleihe von 1910 


der 


Hoskuu-Riec-Woronesch 
Eisenbahn- Gesellschaft 


mit absoluter Garantie der Kaiserlich Russischen 
Regierung. 


Subskriptions-Einladung. 


Auf Grund des im Deutschen Reichsanzeiger und Königlich 
Preußischen Staatsanzeiger veröffentlichten Prospektes sind 
Mk. 72,751,000.— 4½ % steuerfreie, von der Russischen Regierung 
garantierte Prioritäts - Anleihe der Moskau - Kiew- 
Woronesch Eisenbahn-Gesellschaft von 1910 


— Rückzahlung auf Grund von Gesamtkündigung oder verstärkter 
Verlosung bis zum 1. Januar 1920 n. St. ausgeschlossen — 


zum Handel und zur Notierung an der hiesigen Börse zugelassen 
worden und werden hierdurch zur Subskription aufgelegt. Die No- 
tierung an der Börse in Frankfurt a. M. wird beantragt werden. 


Die Subskription findet statt 


Sonnabend, den 18. Juni 1910 


in Berlin bei dem Bankhause Mendelssohn & Co., 
Bi bes P S. Bleichröder, 


„ der Direction der Disconto-Gesell- 
schaft, 


„ „Berliner Handels-Gesellschaft, 


in Frankfurt a. M., „ Direction der Disconto-Gesell- 
schaft, 


sowie i. Amsterdam b d. Bankh. Hope & Co., (zu den Bedingungen, 

"E ig Lippmann, welche diese Häuser 

Rosentahl & Co. | veröffentlichen werden, 

während der bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden, und zwar in 
Berlin und Frankfurt a. M. zu nachfolgenden Bedingungen: 

1. Der Subskriptionspreis beträgt 96°/, vom Nominalbetrage in Mark, 
zuzüglich 4½ % Stückzinsen vom 1. April 1910 bis zum Tage 
der Abnahme. Den Stempel der Zuteilungsschlußnote trägt der 
Zeichner zur Hälfte. 
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2. Die Subskription erfolgt auf Grund des zu diesem Prospekt ge- 
hörigen Anmeldungsformulares, welches von den vorgenannten 
Stellen bezogen werden kann. Jeder Subskriptionsstelle ist die 
Befugnis vorbehalten, die Subskription auech schon vor Ablauf 
der festgesetzten Frist zu schließen und nach ihrem Ermessen 
den Betrag jeder einzelnen Zuteilung zu bestimmen. Die Zu- 
teilung erfolgt so bald wie möglich nach Schluß der Subskription. 

3. Bei der Subskription ist eine Kaution von 5% des gezeichneten 
Nominalbetrages in bar oder in solchen Effekten zu hinterlegen, 
die die Subskriptionsstelle als zulässig erachten wird. 

4. Die Abnahme der zugeteilten Beträge kann gegen Zahlung des 
Preises vom 28. Juni d. J. an geschehen. Der Zeichner ist in- 
dessen gehalten, 
die Hälfte des zugeteilten Betrages am 28. Juni d. J., 
die andere Hälfte des zugeteilten Betrages spätestens am 

28. Juli d. J. abzunehmen. Zugeteilte Beträge bis 5000 Mark 
sind am 28. Juni d. J. ungeteilt zu ordnen. 

Bei vollständiger Abnahme wird die hinterlegte Kaution 
verrechnet oder zurückgegeben. 

Anmeldungen auf bestimmte Abschnitte können nur so weit 
berücksichtigt werden, als dies nach dem Ermessen der Sub- 
skriptionsstelle mit den Interessen der anderen Zeichner ver- 
träglich ist. 

5. An den deutschen Plätzen können nur die von den Berliner 
Häusern ausgestellten Interimsscheine in Original- Obligationen 
umgetauscht werden. y 


Berlin, im Juni 1910. 


Mendelssohn & Co. S. Bleichröder. Direction der 
Diseonto-Gesellschaft. Berliner Handels-Gesellschaft. 


Mecklenburg - Sireliizsche Hypothekenbank 


lom. M. 4000 000.— auf den Inhaber lautende Aktien 


4000 Stück zu je 1000 M. No. 1 4000 


un. M. 5 000 000. — 1% h Kynottekenpfandbriefe 


Kündigung bis zum 2. April 1920 ausgeschlossen 
Serie III und IV 


der 
Mecklenburg-Strelitzschen Hypothekenbank 
zu Neustrelitz 

sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. — 
Prospekte sind bei uns erhältlich. 

Berlin und Hamburg, im Juni 1910. 

N. Helfft & Co. Eduard Engel & Co. 

Magnus & Friedmann. 


3 3 3 naufhaltsa 

Deutschland im Zeichen der Cigarette. brett sich n 
allen Schichten der Bevölkerung die Mode des Cigarettenrauchens von Jahr zu Jahr 
mehr aus. Unter den vielen in Deutschland bestehenden Cigarettenfabriken weist 
allein ein einziges Unternehmen dieser Branche, die Firma Georg A. Jasmatzi 
A.- G., Dresden, welche mit Recht als die größte deutsche Cigarettenfabrik_be- 
zeichnet werden muß, eine Jahresproduktion von weit über tausend Millionen Ciga- 
retten auf. Als Folgerung hieraus ergibt sich, daß die Fabrikate der Georg A. 
Jasmatzi A.- G., welche solch gewaltigen Konsum zu verzeichnen haben, sich bei 
dem rauchenden Publikum einer allgemeinen Beliebtheit erfreuen. Voll und ganz 
wird diese gerechtfertigt durch vollendete Qualitäten und größte Preiswürdigkeit 
der Jasmatzi-Cigaretten. 
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Hkfiengesellschaft für Srundbesitz- 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
J. u. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Die Aktionäre der 


Bergbau-Aktiengesellschaft 
Friedrichssegen zu Friedrichssegen an der Lahn 


werden hiermit zu der am Mittwoch, den 29. Juni 1910, vormittags 19 Uhr, in 
Ems, Hotel Guttenberg, stattfindenden ausserordentlichen Generalversammlung 
eingeladen. 

Zu der Teilnahme an der Generalversammlung sind gemäss § 20 der Statuten 
nur diejenigen Aktionäre berechtigt, welche ihre Aktien oder die Depotscheine der 
Reichsbank über ihre Aktien oder die Urkunde über deren Hinterlegung bei einem Notar 
spätestens am dritten Werktage bis abends 6 Uhr vor dem Versammlungstage, 
das Datum der Versammlung nicht mitgerechnet, bei der Gesellschaftskasse in 
Friedriohssegen an der Lahn oder dem Bankhause Samuel Zieleneigor, Berlin W.9, 
Believuestrasse 5, I, hinterlegt haben. Ueber die Niederlegung werden Empfangs- 
scheine ausgestellt, welche als Einlasskarten zur Generalversammlung dienen. 

Berlin, den 7. Juni 1910. 

Der Aufsichtsrat. 
Max Rosenthal, 
Vorsitzender des Aufsichtsrats der Bergbau-Aktiengesellschaft Friedrichssegen. 


Tliederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 12000000 M. 


Telegr. 


281, 202 2 5 285, 285 Dortm un d. Kommanditbank. 
Ausführung aller in dus Bunkfuch einschlugenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kredit- 
gewährung, An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und 
Obligationen, sowie Beleihung derselben. Annahme von 
Spar- u. Giroeinlagen. Kreditbriefe für In- u. Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen ⸗-Ruhr, Hannover und Hamburg. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen 
stehen Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Ver- 
fügung. — Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung 
amerikanischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 
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atente, 
Warenzeichen, 
Verwertung. 


H. & W. PATAKY 
Berlin W.8. Leipzigerstr.112 


G id verborgt Privatier an reelle 
e Leute, 5%, Ratenrückzahlung 
3 Jahre, Kramer. Postlag. Berlin 47. 


Auskunft über 


Eheschließung in England 


Auf Teilzahlung 


Brillantschmuck u. 
Präzisions - Uhren 
Brillantringe unter Angabe des 
Gewichts in Karat; bei Herren- 
uhren unter Angabe des Gold- 
gewichts der Gehäuse. Streng 
reelle Bezugsquelle. Katalog 
mit 4000 Abbild. grat. u. fr. 
Jonass & Co. G. m, b. H. 
BERLIN SW.108 

Belle-Alliancestr.3 


Reisebureau Arnheim, Hamburg C. 


', Gesundheitspfeife 


Absolut. Trockenrauch. ist Die rationelle Behandlung der 
höchstorizinell, leicht, dauer- Ne rvensch wäc, he 


haft u. unzerbrechl., brennt 
vorzüglich bei ganz ie | yon Dr. med. Xapları 
S . o 
Preis 1.50 Mk. durch jede Buchhandlung. 


N 


tem Zug. Preis 1,90 Mark. 
Neueste illustr. Preisl. gratis. 
Versandh. Zech. Berlin 444. 
Lichterfelderstr. 33. 


Beinleiden , Flechten 


K 
Beingeschwüre, Aderknoten, Salzſluß und 
A andere Hautleiden, Rheuma, Gicht, steifeGe- 
lenke, Elefantiasis etc. wurden nachweislich in 


tausenden Fällen geheilt durch 


Selbstbehandlung. 


D S 


Broschüre gratis und franko durch: 


Dr. Strahl’s Ambulatorium 
Hamburg S.19. Besenbinderhof 23. 


Zeitungsausschnitte 
aus der in- u. ausländischen Presse über 
jeden beliebigen Gegenstand in reichhal- 
tiger und guter Auswahl liefert 
Prospekte Berliner Literarisches Burean 
kostenlos. Berlin, Wilhelmstr. 127. 


Ammerländer Schinken 
Pa.Hinterschink. ohne Beln, i. Bauernh. ger., 
z.Rohess., à 8—30 Pfd. p. Pfd., M. 1,35 Nachn. 
Gar.: Zurückn. J. G. heintzen. Westerstede i. O. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


AA 


5000 Km Gärantie 


Hannoversche Gummi -Kamm C? A.-G 
Hannover -Limmer. 
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Krank Fahr- u. Ruhe- 
en- stüble <== 
verstellbare Keilk n 
ete. Preisl.306 grat. u. fr. 
R. JAEKEL’s 
Patent-Möbel-Fabrik 
Berlin, Markgrafenstr. 20. 
München, Sonnenstr. 28. 


Uhren aller Art, Gold-, 
Silber-, Altenide- und Kupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Kotier etc. 


Neues Preisbuch gratis und franko. „ Fe ra bi n“ -Fandlampen 
Grau & Co., Leipzig 215 mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


\ Handlampe I 


Vertragsfirma der meisten Be- 
= amten-Verbände. 
Auf alle Uhren 2 Jahre 
Garantie. 


Handlampe II 


17 


Brennstunden 


ununterbrochen 


lt.Prüfungsschein 
des Phys. Staats- 
laboratoriums in 


Goldwaren, Bronzen 

Lederwaren.Reiseartikel 

Metalle und Alfenide 
Beleuchfungskürper 


1 Hamburg. 
AUF Ama E a k 4 Referenzliste frko.! 


L.RÜMER ALTONA (cıse)124, Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 
Hamburg 36, Neuerwall 36. 


Gold. Medaille: stenung praunturtam.1395. 


PHOTOGRAPHISCHE 
APPARATE 


von einfacher, aber 
solider Arbeit bis zur hoch- 
feinsten Ausführung sowie 
(H sämtliche Bedarfs-Artikel zu 
enorm billigen Preisen. Appa- 
rate von M. 4— bis M. 585.—. 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
3 kostenlos von „Kalasiris* G6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Fernsprecher Amt I 
Zweiggeschäft: Frankfurt a. Hain, Grosse Bockenheimerstr. 17. F 


2197. 
sprecher Nr. 9154. 
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BUSCH 


Hand-Kameras 


mit Busch - Anastigmaten, 


-Aplanaten und Bis -Telaren 
sind als 
erstklassiges 
Fabrikat bekannt. 
Unübertroffen in 
Leistungsfähigkeit und 
; Konstruktion. 
In allen Formaten und Preislagen 
von Mk. 40,— bis Mk. 600,—. 
Kataloge kostenlos. 


2 od. sich selbst nach d. Handschrift charakterisiert zu seh. 
eine reun (4 ist nicht nur hochinteressant, sond. auch sehr wichtig! — 
Vertr.-Spez. f. Gebild. seit 1890! Prosp. grat. Mit landesübl. 

Handschriftendeut. od. gar Zukunftspiel.haben diese briefl. 


Seelen u Analysen nach d.Handschr. keine Gemeinsch. DieGemeind.d. Meist. betont, dass 
seine Adresse nur Menschen v. Distinktion gilt. P. paul Liebe, Psychologei.Augsburgl.Z. Fach. 


HaarAusfall 


ſowie Schuppen und Spalten der Haare wird unbedingt beſeitigt durch 
Waſchen mit 


Steckenpferd- Ceerschwefel- Seife 


Schutzwarke „Steckenpferd“ von Bergmann & Co., Radebeul. Bejt 
Mittel ur Stärkung und Kräftigung des Haorwuchſes. be 
rätig à Stück 50 Pfennig in alen Mpothefen, Drogerien und Parfümerien. 
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Grosse Tube: Mk. 1.00 = Kr. 1.50 6. W. 


PA sTA 


‚seit beinahe 20 Jahren ständig von 
Aerzten und Zahnärzten empfohlen 


Sie rauchen? 


Dann werden Sie esauch schon oft unangenehm empfunden 
haben, morgens beim Erwachen einen schlechten, pappigen 
Geschmack und einen verschleimten Rachen zu haben. Auch 
Ihre Zähne werden eine schmutzige, gelbliche Farbe zeigen, 
und Ihr Atem wird stets nach Cigarrenrauch riechen. Sie 
brauchen aber deshalb auf den angenehmen Nervenreiz und 
die entkeimende Kraft des Tabaks nicht zu verzichten, wenn 
Sie sich vor den unangenehmen, oben erwähnten Folgen des 
Rauchens durch den Gebrauch der Zahnpasta Pebeco schützen. 
Pebeco reinigt Ihre Zähne, erfrischt Ihren Geschmack und 
benimmt dem Atem den üblen Geruch. 


Muster versenden auf Wunsch kostenlos. 


P. Beiersdorf & Co., Hamburg 17. 


Spermo? 


bewirkt infolge feines hohen Gehalts (2,26%) an reinem Spermin die Bejeitigung der 
Anſammlung der Zerſetzungsprodukte im Blute, erhöht die Gewebsatmng und vers 
hindert ſomit weitere Infektions krankheiten Sperminol bewährte ſich bei Neurasthenie, 
seniler Erschlaffung, Alkoholvergiftung, Erscheinungen nach Oecksilber- 
behandlung, Tabes ſowie Stoffwechselkrankheiten. Literatur gratis durch 


Nandelshaus Leopold Stolkind 8 Co., Berlin d. 27a. 


Flacon Preis M. 6.—. 


Verlag von Albert Langen, München Z. 


Das am 17. Juni erſchienene Heft 12 des 


März 


Halbmonatsſchrift für deutſche Kultur. 
Begründet von Albert Langen. 
Herausgeber: 


Ludwig Thoma und Hermann geſſe 
enthält u. a.: 
Colonel Rooſevelt. Von Profeſſor Th. G. Maſaryk, Mitglied des 
öſterr. Reichsrates 
Oeſterreichiſch talieniſches. Von Profeſſor Otto Harnack. 
Im nationalen Caumel. Von Alexis Freiherrn von Engelhardt. 
Die Staatskunft der Honjervativen. Von Conrad Haußmann, 


M. d. R. 

Der evangelija fojiale Kongreß als Schrittmacher des Zentrums. 
Von Graf von Hoensbroech. 

Die Borromäer. Von Dr. Heinrich Hutter 

Die Borromäus Enzyklika und § 166 des Reichsſtrafgeſetzbuches. 
Von Amtsrichter E. Doſenheimer. 

In Hockalbanien. Von Privatdozent Dr. Albrecht Wirth. 

Macbeth. Von Maurice Maeterlinck. 


Mit gelt 13 bom 1. Juli beginnt ein neues Quartal. 


Vierteljährlich 6 Hefte 
bei Bezug durch Buchhandel oder Bolt pro Quartal 8,— Mk. 
bei direktem Bezug unter Streifband für das Ausland 8,50 Mk. 


« Ain awyeuuy 
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Yunynz aq 


Probehefte gratis direkt vom Verlag. 
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- 4 Wohnung, Verofien,, Bad u. Arzt pr. Tag 
` — „ m. 8.— ab. — Ganzes Jahr Besuche 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 27 (Camphausen) Fel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


Petersdorf, im Riesengebirge 


Bahnstation) 

Für Erholungsueh. Wintersport. Nach 

allen Errungenschaften d. Neuzeit ein- 

gerichtet. Windgeschützte, nebelfcele, 
nadelholzreiche Höhenlage. 


Die besten photogr. Apparate, 
Reisszeuge, auch Uhren u. Gold. 
liefern gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen 
Jonass & Co., Berlin SW. 108 


Belle.. Allancsstr. 3 — Gegr. 1889. 


Spezialität: Behandlung von 
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49 TA ASULAT DEI assonsyoy 59 41 


Jährl. Versand über 12000 Uhren. 
Hunderttaus. Kunden. Viele 
tausend Anerkenn. Katalog 
m. über 4000 Abbildung. 
gratis u. franko 


Arteriosclerosis 


und deren Folgen, wie Herz- und 
Nierenerkrankungen nach neuester, 
klinisch erprobter Methode. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


Henkell 
Trocken 


Für Inſerate verantwortlich Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m b. H. Berlin W. 57. 


